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Gustave Flaubert
Salambo: Ein Roman

aus Alt-Karthago
 
I

Das Gelage
 

Es war in Megara, einer der Vorstädte von Karthago, in den
Gärten Hamilkars.

Die Söldner, die er in Sizilien befehligt hatte, feierten den
Jahrestag der Schlacht am Eryx durch ein großes Gelage. Da der
Feldmarschall abwesend und die Versammlung zahlreich war,
schmauste und zechte man auf das zwangloseste.

Die Offiziere hatten sich gestiefelt und gespornt in der
Hauptallee gelagert, unter einem goldbefransten Purpurzelt,
das von der Stallmauer bis zur untersten Schloßterrasse
ausgespannt war. Die Scharen der Gemeinen lagen weithin
unter den Bäumen, durch die man zahlreiche flachdachige
Baracken, Winzerhäuschen, Scheunen, Speicher, Backhäuser
und Waffenschuppen schimmern sah, einen Elefantenhof,
Zwinger für die wilden Tiere und ein Sklavengefängnis.

Feigenbäume umstanden die Küchen. Ein Sykomorenhain



 
 
 

endete an einem Meere grüner Büsche, daraus rote
Granatäpfel zwischen weißen Baumwollenkotten leuchteten.
Traubenschwere Weinreben strebten bis in die Wipfel der Pinien.
Unter Platanen glühte ein Rosenfeld. Hier und da wiegten sich
Lilien über dem Grase. Die Wege bedeckte schwarzer Kies, mit
rotem Korallenstaub vermischt. Von einem Ende zum andern
durchschnitt den Park eine hohe Zypressenallee, gleich einem
Säulengange grüner Obelisken.

Ganz im Hintergrunde leuchtete auf breitem Unterbau
das Schloß mit seinen vier terrassenartigen Stockwerken, aus
numidischem, gelbgesprenkeltem Marmor. Seine monumentale
Freitreppe aus Ebenholz, deren einzelne Stufen links und rechts
mit den Schnäbeln eroberter Schlachtschiffe geschmückt waren,
– seine roten Türen, die je ein schwarzes Kreuz vierteilte, –
seine Fensteröffnungen, die im untersten Stock Drahtgaze vor
den Skorpionen schützte, während sie in den oberen Reihen
vergoldetes Gitter zeigten, – all diese wuchtige Pracht dünkte die
Soldaten so hoheitsvoll und unnahbar wie Hamilkars Antlitz.

Das Gelage fand auf Anordnung des Rates an diesem Orte
statt. Die Verwundeten, die im Eschmuntempel lagen, waren
bei Morgengrauen aufgebrochen und hatten sich an Krücken
und Stöcken hergeschleppt. Immer mehr Menschen trafen
ein. Auf allen Wegen strömten sie herbei, unaufhörlich, wie
sich Bäche in einen See ergießen. Die Küchensklaven liefen
unter den Bäumen hin und her, hastig und halbnackt. Klagend
flohen von den Rasenplätzen die Gazellen. Die Sonne ging



 
 
 

unter. Der Zitronenbäume Duft machte den Dunst der erhitzten
Menschenmenge noch schwerer.

Alle Völker waren vertreten: Ligurer, Lusitanier, Balearier,
Neger und römische Überläufer. Neben der schwerfälligen
dorischen Mundart dröhnten, rasselnd wie Feldgeschütz,
die Worte der Kelten, und die klangvollen jonischen
Endungen wurden von Wüstenlauten verschlungen, rauh wie
Schakalgeheul. Den Griechen erkannte man an seiner schlanken
Gestalt, den Ägypter an den hohen Schultern, den Kantabrer an
den feisten Waden. Karier schüttelten stolz die Federbüsche ihrer
Helme. Kappadokische Bogenschützen sah man, die auf ihrem
Körper Blumenarabesken trugen, mit Pflanzensäften aufgemalt.
Auch Lydier saßen beim Mahle, in Frauengewändern und
Pantoffeln, Gehänge in den Ohren. Andre hatten sich zum
Schmucke mit Zinnober angestrichen und sahen aus wie Statuen
aus Korall.

Sie ruhten auf Kissen, hockten schmausend um große
Schüsseln oder lagen auf dem Bauche, die Ellbogen
aufgestemmt, und zogen die Fleischstücke zu sich heran, alle in
der gemächlichen Haltung von Löwen, die ihre Beute verzehren.
Die zuletzt Gekommenen lehnten an den Bäumen, blickten nach
den niedrigen Tischen, die unter ihren scharlachroten Decken
halb verschwanden, und harrten, bis die Reihe an sie kam.

Da Hamilkars Küchen nicht ausreichten, hatte der Rat
Sklaven, Geschirr und Liegebänke geschickt. In der Mitte des
Gartens flammten wie auf einem Schlachtfelde, wenn man die



 
 
 

Toten verbrennt, große helle Feuer, an denen Ochsen gebraten
wurden. Brote, mit Anis bestreut, lagen neben Käsen, größer
und schwerer als Diskosscheiben. Mischkrüge voll Wein und
Wasser standen neben Körben aus Goldfiligran, in denen Blumen
dufteten. Die Freude, nun endlich nach Belieben schwelgen zu
können, weitete aller Augen. Hier und da erklang bereits ein
Lied.

Auf roten Tonschüsseln mit schwarzen Verzierungen trug
man zuerst Vögel in grüner Sauce auf, dann allerlei Muscheln,
wie man sie an den punischen Küsten aufliest, Suppen aus
Weizen, Bohnen und Gerste, und Schnecken, in Kümmel
gekocht, auf Platten von Bernstein.

Dann wurden die Tische mit Fleischgerichten beladen:
Antilopen noch mit ihren Hörnern, Pfauen in ihrem Gefieder,
ganze Hammel, in süßem Wein gedünstet, Kamel- und
Büffelkeulen, Igel in Fischsauce, gebackene Heuschrecken und
eingemachte Siebenschläfer. In Mulden aus Tamrapanniholz
schwammen safranbedeckt große Speckstücke. Alles war
reichlich gewürzt mit Salz, Trüffeln und Asant. Früchte rollten
über Honigscheiben. Auch hatte man nicht vergessen, ein
paar von den kleinen, dickbäuchigen Hunden mit rosigem
Seidenfell aufzutragen, die mit Oliventrebern gemästet waren,
ein karthagisches Gericht, das die andern Völker verabscheuten.
Die Verwunderung über neue Gerichte erregte die Lust, davon zu
essen. Die Gallier, mit ihrem langen auf dem Scheitel geknoteten
Haar, rissen sich um die Wassermelonen und Limonen, die



 
 
 

sie mit der Schale verzehrten. Neger, die noch nie Langusten
gesehen, zerstachen sich das Gesicht an ihren roten Stacheln. Die
glattrasierten Griechen, weißer als Marmor, warfen die Abfälle
ihrer Mahlzeit hinter sich, während bruttinische Hirten, in
Wolfsfelle gehüllt, das ganze Gesicht in ihre Schüsseln tauchten
und ihr Essen schweigsam verschlangen.

Es ward Nacht. Man entfernte das Zeltdach über der großen
Zypressenallee und brachte Fackeln. Der flackernde Schein
des Steinöls, das in Porphyrschalen brannte, erschreckte die
dem Mond geweihten Affen in den Wipfeln der Zedern. Sie
kreischten laut, den Söldnern zur Belustigung.

Flammenzungen leckten die ehernen Panzer. Die mit
Edelsteinen eingelegten Schüsseln glitzerten in bunten Lichtern.
Die Mischkrüge, deren Bäuche gewölbte Spiegel bildeten, gaben
das in die Breite verzerrte Bild eines jeden Dinges wieder.
Die Söldner drängten sich um diese Spiegel, blickten erstaunt
hinein und schnitten Gesichter, um sich gegenseitig zum Lachen
zu bringen. Andre warfen sich über die Tische hinweg mit
elfenbeinernen Fußbänken und goldnen Löffeln und schlürften
in vollen Zügen Wein: griechischen, den man in Schläuchen
aufbewahrt, kampanischen, der in Amphoren verschlossen ist,
kantabrischen, der in Fässern verfrachtet wird, auch Wein aus
Brustbeeren, Zimt und Lotos. Auf dem Erdboden stand er in
Lachen, darin man ausglitt. Der Dampf der Speisen stieg, mit
dem Dunst des Atems vermischt, in das Laubwerk der Bäume.
In das Krachen der Kinnbacken tönte der Lärm der Stimmen,



 
 
 

der Lieder und der Trinkschalen, das Klirren kampanischen
Geschirrs, das in Stücke zersprang, und der helle Klang der
großen Silberschüsseln.

Je mehr die Trunkenheit zunahm, desto lebhafter gedachte
man der Unredlichkeit Karthagos. Die durch den Krieg
erschöpfte Republik hatte nämlich die Ansammlung aller
Söldner in der Stadt zugelassen. Gisgo, ihr General, war umsonst
so vorsichtig gewesen, sie nur abteilungsweise von Sizilien
nach Afrika zu schicken, um die Auszahlung ihres Soldes zu
erleichtern, aber der Rat hatte gemeint, sie würden zu guter
Letzt in Abzüge einwilligen. Jetzt haßte man sie, weil man sie
nicht bezahlen konnte. In den Köpfen der Karthager verwuchs
diese Schuld mit den zehn Millionen Mark, die Lutatius beim
Friedensschluß ausbedungen, und die Söldner erschienen ihnen
als ihre Feinde, genau so wie Rom. Das hatten die Truppen
in Erfahrung gebracht, und ihre Entrüstung war in Drohungen
und Ausschreitungen zum Ausdruck gekommen. Schließlich
hatten sie verlangt, sich zur Erinnerungsfeier eines ihrer Siege
versammeln zu dürfen. Die Friedenspartei gab nach aus Rachlust
gegen Hamilkar, der die Seele des Krieges gewesen war. Trotz
Hamilkars starkem Widerspruch hatte der Feldzug ein Ende
genommen, worauf der Feldherr – an Karthago verzweifelnd
– den Oberbefehl über die Söldner an Gisgo abgegeben hatte.
Wenn nun die Karthager seinen Palast dem Soldatenfeste zur
Verfügung stellten, so wälzten sie damit einen Teil des Hasses,
der den Söldnern galt, auf Hamilkar ab. Ihm sollten die



 
 
 

zweifellos riesigen Ausgaben möglichst allein zur Last fallen.
Stolz darauf, daß sich die Republik ihrem Willen gebeugt

hatte, wähnten die Söldner, nun endlich heimkehren zu können,
mit dem Lohn für ihr Blut in der Tasche. Jetzt im Taumel
der Trunkenheit erschienen ihnen die überstandenen Strapazen
ungeheuer groß und in keinem Verhältnis zu dem kärglichen
Solde. Sie zeigten einander ihre Wunden und erzählten sich von
ihren Kämpfen, ihren Fahrten und den Jagden in ihrer Heimat.
Sie ahmten das Geschrei und die Sprünge der wilden Tiere
nach. Dann kam es zu schweinischen Wetten. Man steckte den
Kopf in die großen Steinkrüge und trank, ohne abzusetzen, wie
verschmachtete Dromedare. Ein Lusitanier, ein wahrer Hüne,
trug auf jeder Hand einen Mann und lief so zwischen den
Tischen einher, indem er dabei Feuer aus den Nasenlöchern
blies. Lakedämonier, die ihre Panzer nicht abgelegt hatten,
tanzten schwerfällig herum. Einige sprangen mit unanständigen
Gebärden vor die andern und ahmten Weiber nach. Andre zogen
sich nackt aus, um inmitten des Trinkgeräts gleich Gladiatoren
miteinander zu kämpfen. Ein Fähnlein Griechen hüpfte um eine
Vase, auf der Nymphen tanzten, während ein Neger mit einem
Ochsenknochen den Takt dazu auf einem Blechschild schlug.

Plötzlich vernahm man klagenden Gesang, der bald laut,
bald leise durch die Lüfte zitterte, wie der Flügelschlag eines
verwundeten Vogels.

Es waren die Sklaven im Kerker. Ein paar Söldner sprangen
mit einem Satz auf und verschwanden, um sie zu befreien.



 
 
 

Sie kamen zurück und trieben unter lautem Geschrei etwa
zwanzig Männer mit auffällig bleichen Gesichtern durch den
Staub vor sich her. Kleine kegelförmige Mützen aus schwarzem
Filz bedeckten die glatt geschorenen Köpfe. Alle trugen sie
Holzsandalen, und ihre Ketten klirrten wie das Rasseln rollender
Wagen.

Als sie die Zypressenallee erreichten, mischten sie sich unter
die Menge, die sie ausfragte. Einer von ihnen war abseits stehen
geblieben. Durch die Risse seiner Tunika erblickte man lange
Striemen an seinen Schultern. Mit gesenktem Haupte blickte er
mißtrauisch um sich und kniff, vom Fackelschein geblendet, die
Augen zu. Als er aber sah, daß ihm keiner von den bewaffneten
Männern etwas zuleide tat, entrang sich seiner Brust ein tiefer
Seufzer. Er stammelte und lachte unter hellen Tränen, die ihm
über das Antlitz rannen. Dann ergriff er eine bis zum Rande
volle Trinkschale an den Henkeln, hob sie hoch in die Luft mit
den Armen, von denen noch die Ketten herabhingen, blickte gen
Himmel und rief, das Gefäß immerfort hochhaltend:

»Gruß zuerst dir, Gott Eschmun, du Befreier, den die
Menschen meiner Heimat Äskulap nennen! Und euch, ihr
Geister der Quellen, des Lichts und der Wälder! Und euch, ihr
Götter, die ihr in den Bergen und Höhlen der Erde verborgen
lebt! Und euch, ihr tapferen Männer in glänzender Rüstung, die
ihr mich befreit habt!«

Dann ließ er das Gefäß sinken und erzählte seine Geschichte.
Er hieß Spendius. Die Karthager hatten ihn in der Schlacht



 
 
 

bei den Ägatischen Inseln gefangen genommen. In griechischer,
ligurischer und punischer Sprache dankte er nochmals den
Söldnern, küßte ihnen die Hände und beglückwünschte sie
schließlich zu dem Gelage. Dabei sprach er seine Verwunderung
darüber aus, daß er nirgends die Trinkschalen der karthagischen
Garde erblickte. Diese Schalen, die auf jeder ihrer sechs
goldenen Flächen das Bild eines Weinstocks aus Smaragden
trugen, gehörten einem Regiment, das ausschließlich aus
den stattlichsten Patriziersöhnen bestand. Ihr Besitz war ein
Vorrecht, und so ward denn auch nichts aus dem Schatze der
Republik von den Söldnern heißer begehrt. Um dieser Gefäße
willen haßten sie die Garde, und schon mancher hatte sein Leben
gewagt, des eingebildeten Vergnügens wegen, aus jenen Schalen
zu trinken.

Jetzt befahlen die Söldner, die Schalen herbeizuholen.
Die befanden sich im Gewahrsam der Syssitien. Das waren
staatsrechtlich organisierte Familienverbände. Die Sklaven
kamen zurück mit der Mitteilung, zu dieser Stunde schliefen alle
Mitglieder der Syssitien.

»So weckt sie!« riefen die Söldner daraufhin.
Die Sklaven gingen und kehrten mit der Nachricht wieder, die

Schalen seien in einem Tempel eingeschlossen.
»Man öffne ihn!« brüllten die Söldner.
Zitternd gestanden nun die Sklaven, die Gefäße wären in den

Händen des Generals Gisgo.
»So soll er sie selber herbringen!« schrien die Soldaten.



 
 
 

Bald erschien Gisgo im Hintergrunde des Gartens, von
einer Leibwache aus Gardisten umgeben. Sein weiter schwarzer
Mantel, an der goldnen, edelsteingeschmückten Mitra auf
seinem Haupte befestigt, umwallte ihn bis auf die Hufe seines
Pferdes und verschwamm in der Ferne mit dem Dunkel der
Nacht. Man sah nichts als seinen weißen Bart, das Gefunkel
seines Kopfschmuckes und die dreifache Halskette aus breiten
blauen Schildern, die ihm auf die Brust herabhing.

Als er nahte, begrüßten ihn die Söldner mit lautem
Willkommengeschrei.

»Die Schalen!« riefen sie. »Die Schalen!«
Er begann mit der Erklärung, sie seien der Schalen in

Anbetracht ihres Mutes durchaus würdig.
Die Menge heulte vor Freude und klatschte Beifall.
Er wisse das wohl, fuhr Gisgo fort, er, der sie dadrüben geführt

habe und mit der letzten Kompagnie auf der letzten Galeere
zurückgekehrt sei!

»Das ist wahr! Das ist wahr!« rief man.
Die Republik, redete er weiter, habe ihre Teilung nach

Völkern, ihre Bräuche und ihren Glauben geachtet. Sie seien frei
in Karthago! Was aber die Schalen der Garde anbeträfe, so sei
das Privateigentum.

Da sprang ein Gallier, der neben Spendius gestanden hatte,
über die Tische weg, gerade auf Gisgo zu und fuchtelte drohend
mit zwei bloßen Schwertern vor ihm herum.

Ohne seine Rede zu unterbrechen, schlug ihn der General



 
 
 

mit seinem schweren Elfenbeinstab auf den Kopf. Der Barbar
brach zusammen. Die Gallier heulten. Ihre Wut teilte sich den
andern mit und drohte sich gegen die Leibwache zu richten.
Gisgo zuckte die Achseln, als er die Gardisten erbleichen sah.
Er sagte sich, daß sein eigner Mut gegenüber rohen, erbitterten
Bestien nutzlos sei. Besser wäre es, dachte er, sich später durch
eine Hinterlist an ihnen zu rächen.

Er gab seinen Kriegern einen Wink und zog sich langsam
zurück. Unter der Pforte aber wandte er sich noch einmal nach
den Söldnern um und rief ihnen zu, das solle sie eines Tages
gereuen.

Das Gelage begann von neuem. Doch Gisgo konnte
zurückkommen und sie durch Umstellung der Vorstadt, die an
die äußeren Wälle stieß, gegen die Mauern drücken. Trotz ihrer
Anzahl fühlten sie sich mit einem Male verlassen; und die große
Stadt, die im Dunkel unter ihnen schlief, flößte ihnen plötzlich
Furcht ein mit ihrem Treppengewirr, mit ihren hohen düstern
Häusern und ihren unbekannten Göttern, die noch grauenhafter
waren als selbst die Bewohner. In der Ferne spielten Scheinwerfer
über den Hafen hin. Auch im Tempel Khamons war Licht.
Da gedachten sie Hamilkars. Wo war er? Warum hatte er sie
verlassen, als der Friede geschlossen war? Sein Zerwürfnis mit
dem Rat war gewiß nur Blendwerk, um sie zu verderben. Ihr
ungestillter Haß übertrug sich auf ihn. Sie verfluchten ihn und
entfachten ihren Zorn aneinander zur Wut. In diesem Augenblick
entstand ein Auflauf unter den Platanen. Mit Händen und Füßen



 
 
 

um sich schlagend, wand sich ein Neger auf dem Boden, mit
stierem Blick, verrenktem Hals und Schaum auf den Lippen.
Jemand schrie, er sei vergiftet. Da wähnten sich alle vergiftet.
Sie fielen über die Sklaven her. Ein furchtbares Geschrei
erhob sich, und ein Taumel wilder Zerstörungswut erfaßte das
trunkene Heer. Man schlug wie blind um sich, zerbrach und
mordete. Einige schleuderten Fackeln in die Baumkronen. Andre
lehnten sich über die Brüstung der Löwengrube und schossen
nach den Löwen mit Pfeilen. Die Verwegensten liefen zu den
Elefanten, um ihnen die Rüssel abzuschlagen. Es gelüstete sie
nach Elfenbein.

Inzwischen waren balearische Schleuderer, um gemächlicher
plündern zu können, um die Ecke des Palastes gelaufen. Sie
stießen auf ein hohes Gitter aus indischem Rohr, durchschnitten
die Riemen des verschlossenen Tores mit ihren Dolchen und
befanden sich nun unter der Karthago zugewandten Palastfront in
einem zweiten Garten mit verschnittenen Hecken. Lange Reihen
dicht aneinander gepflanzter weißer Blumen beschrieben hier
auf dem azurblauen Boden weite Bogen gleich Sternenketten.
Die dunkeln Gebüsche hauchten schwüle Honigdüfte aus. Mit
Zinnober bestrichene Baumstümpfe schimmerten wie blutige
Säulen. In der Mitte des Gartens trugen zwölf kupferne Träger
je eine große Glaskugel, in deren Rundungen bizarre rötliche
Lichter spielten; sie glichen riesigen, lebendigen, zuckenden
Augäpfeln. Die Söldner leuchteten mit Pechfackeln, indes sie
über den abschüssigen und tief umgegrabenen Boden stolperten.



 
 
 

Da erblickten sie einen Weiher, der durch Wände von blauen
Steinen in mehrere Becken zerlegt war. Das Wasser war so klar,
daß das Licht der Fackeln bis auf den Grund fiel und auf einem
Bett von weißen Steinen und Goldstaub zitterte. Das Wasser
begann zu schäumen. Sprühende Funken glitten durch die Flut,
und große Fische, die Edelsteine am Maule trugen, tauchten zur
Oberfläche empor.

Die Söldner steckten ihnen unter lautem Gelächter die Finger
in die Kiemen und trugen sie zu ihren Tischen.

Es waren die Fische der Barkiden. Sie stammten sämtlich
von jenen Urquappen ab, die das mystische Ei ausgebrütet
hatten, aus dem die Göttin entstanden war. Der Gedanke, einen
gottlosen Frevel zu begehen, reizte die Begierde der Söldner.
Flugs machten sie Feuer unter ehernen Becken und ergötzten
sich daran, die schönen Fische im kochenden Wasser zappeln zu
sehen.

Die Söldner schoben und drängten sich. Sie hatten keine
Furcht mehr. Von neuem begannen sie zu zechen. Die Salben,
die ihnen von der Stirn trieften, flossen in schweren Tropfen auf
ihre zerrissenen Waffenröcke. Sie stemmten beide Ellbogen auf
die Tische, die ihnen wie Schiffe zu schwanken schienen, und
schauten mit stieren, trunkenen Blicken umher, um wenigstens
mit den Augen zu verschlingen, was sie nicht mitnehmen
konnten. Andre stampften mitten unter den Schüsseln auf
den purpurnen Tischdecken herum und zertrümmerten mit
Fußtritten die Elfenbeinschemel und die tyrischen Glasgefäße.



 
 
 

Gesänge mischten sich in das Röcheln der Sklaven, die zwischen
den Scherben der Trinkgefäße ihr Leben aushauchten. Man
forderte Wein, Fleisch, Gold. Man schrie nach Weibern. Man
phantasierte in hundert Sprachen. Einige glaubten sich im
Dampfbade wegen des Brodems, der sie umwogte. Andre
wähnten sich beim Anblick des Laubwerks auf der Jagd und
stürmten auf ihre Gefährten ein wie auf Wild. Das Feuer sprang
von Baum zu Baum, und die hohen grünen Massen, aus denen
lange weiße Rauchkringel emporstiegen, sahen wie Vulkane aus,
die zu qualmen beginnen. Das Geschrei nahm zu. Im Dunkeln
brüllten die verwundeten Löwen.

Mit einem Schlage erhellte sich die oberste Terrasse des
Palastes. Die Mitteltür tat sich auf, und eine weibliche Gestalt,
Hamilkars Tochter, in einem schwarzen Gewande, erschien auf
der Schwelle. Sie stieg die erste Treppe hinab, die schräg vom
obersten Stockwerk abwärts lief, dann die zweite, die dritte. Auf
der untersten Terrasse, am oberen Ende der Freitreppe mit den
Schiffsschnäbeln, blieb sie stehen. Unbeweglich und gesenkten
Hauptes schaute sie auf die Soldaten hinab.

Hinter ihr standen zu beiden Seiten zwei lange Reihen
bleicher Männer in weißen rotgesäumten Gewändern, die in
senkrechten Falten bis auf die Füße herabwallten. Sie hatten
weder Bärte noch Haare noch Brauen. In ringfunkelnden Händen
trugen sie riesige Lyren, und mit gellenden Stimmen sangen
sie einen Hymnus auf Karthagos Göttlichkeit. Es waren die
Eunuchenpriester aus dem Tempel der Tanit, die Salambo des



 
 
 

öfteren in ihr Haus berief.
Salambo stieg die Galeerentreppe hinunter. Die Priester

folgten. Dann schritt sie die Zypressenallee hin, langsam,
zwischen den Tischen der Hauptleute, die ein wenig zur Seite
rückten, als sie vorüberging.

Ihr Haar war mit einer Art violetten Staubes gepudert und
nach der Sitte der kanaanitischen Jungfrauen hochgetürmt.
Es ließ sie größer erscheinen, als sie wirklich war. An den
Schläfen festgesteckte Perlenschnüre hingen bis an die Winkel
ihres Mundes herab, der wie ein aufgesprungener Granatapfel
glühte. Auf der Brust trug sie einen Schmuck aus blitzenden
Edelsteinen, bunt wie das Schuppenkleid einer Muräne. Ihre
diamantgeschmückten Arme traten nackt aus der ärmellosen
schwarzen Tunika hervor, die mit roten Blumen bestickt war.
Zwischen den Knöcheln trug sie ein goldnes Kettchen, das ihre
Schritte regelte, und ihr weiter dunkelpurpurner Mantel aus
fremdländischem seltenen Stoffe schleppte hinter ihr her.

Von Zeit zu Zeit griffen die Priester auf ihren Leiern halb
erstickte Akkorde, und wenn diese Musik schwieg, vernahm man
das leise Geklirr des Goldkettchens und das taktmäßige Klappen
der Papyrussandalen Salambos.

Niemand kannte sie bis dahin. Man wußte nur, daß sie
zurückgezogen in frommer Andacht lebte. Soldaten hatten sie
manchmal nachts auf dem flachen Dache des Palastes gesehen,
wie sie zwischen den Wirbeln qualmender Räucherpfannen vor
den Sternen auf den Knien lag. Der Mondschein hatte sie blaß



 
 
 

gemacht, und etwas Göttliches umwob sie wie leiser Duft. Ihre
Augen schienen über das Irdische hinweg in weite Fernen zu
schauen. Gesenkten Hauptes schritt sie dahin, in der Rechten
eine kleine Lyra aus Ebenholz.

»Tot! Alle tot!« hörte man sie murmeln. »Nie mehr werdet
ihr, meinem Rufe gehorsam, zu mir eilen wie einst, wenn ich
am Rande des Wassers saß und euch Melonenkerne zuwarf. Der
Tanit Geheimnis kreiste auf dem Grunde eurer Augen, die klarer
waren als die Wasserblasen der Ströme.« Und sie rief sie bei
ihren Namen, den Namen der Monate: »Sivan, Thammus, Elul,
Tischri, Schebar … O Göttin, erbarme dich meiner!«

Die Söldner umdrängten sie, ohne ihre Rede zu verstehen.
Sie staunten ihren Schmuck an. Salambo aber ließ einen langen
erschrockenen Blick über die Menge gleiten, zog dann den Kopf
zwischen die Schultern und rief, indem sie die Arme erhob,
mehrere Male:

»Was habt ihr getan! Was habt ihr getan! Hattet ihr nicht Brot
und Fleisch und Öl und alles Malobathron aus den Speichern, um
euch zu erlaben? Aus Hekatompylos hatte ich Ochsen kommen
lassen. Jäger hatte ich in die Wüste geschickt …« Ihre Stimme
schwoll an, ihre Wangen röteten sich. »Wo seid ihr denn hier?
In einer eroberten Stadt oder im Schlosse eines Herrschers?
Und welches Herrschers? Meines Vaters, des Suffeten Hamilkar,
des Dieners der Götter! Er war es, der sich weigerte, eure
Waffen dem Lutatius auszuliefern, eure Waffen, an denen jetzt
das rote Blut seiner Sklaven klebt! Kennt ihr einen in euern



 
 
 

Heimatlanden, der besser Schlachten zu lenken weiß? Schaut
empor! Die Treppenstufen unsres Schlosses strotzen von den
Zeichen unsrer Siege. Fahrt nur fort! Verbrennt es! Ich werde
den Genius meines Hauses mit mir nehmen, meine schwarze
Schlange, die da oben auf Lotosblättern schlummert. Ich pfeife,
und sie wird mir folgen. Und wenn ich in die Galeere steige, wird
sie im Kielwasser meines Schiffs auf dem Schaume der Wogen
hinter mir hereilen …«

Ihre feinen Nasenflügel bebten. Sie zerbrach ihre Fingernägel
an den Juwelen auf ihrer Brust. Der Glanz ihrer Augen ermattete.
Abermals begann sie:

»O, armes Karthago! Beweinenswerte Stadt! Du hast zu
deinem Schutze nicht mehr die Helden der Vorzeit, die über die
Ozeane schifften, um an fernen Küsten Tempel zu erbauen! Alle
Länder arbeiteten für dich, und die Meeresfläche, von deinen
Rudern gepflügt, wiegte deine Beute!«

Dann begann sie von den Abenteuern Melkarths zu singen,
des Gottes der Sidonier und des Ahnherrn ihres Hauses.

So erzählte sie von der Besteigung der ersiphonischen Berge,
von der Fahrt nach Tartessus und dem Krieg gegen die
Masisabal, um die Königin der Schlangen zu rächen.

»Er verfolgte im Walde die Unholdin, deren Schweif sich über
das dürre Laub schlängelte wie ein silberner Bach. Und er kam
auf eine Wiese, wo Frauen auf den Flossen ihrer Drachenleiber
um ein großes Feuer standen. Der Mond, rot wie Blut, leuchtete
in einem bleichen Lichtkreis, und ihre scharlachroten Zungen,



 
 
 

wie Fischerharpunen gespalten, schnellten gierig bis an die
Flammen …«

Ohne innezuhalten, berichtete Salambo, wie Melkarth die
Masisabal bezwang und ihr abgeschlagenes Haupt am Bug seines
Schiffes befestigte. »Bei jedem Schlage der Wellen tauchte es in
den Schaum! Doch die Sonne balsamierte es ein, und es ward
härter denn Gold. Die Augen aber hörten nicht auf zu weinen,
und die Tränen rollten beständig in das Meer …«

Das alles sang Salambo in einer alten kanaanitischen Mundart,
die keiner der Barbaren verstand. Sie fragten sich, was sie ihnen
mit den furchtbaren Gebärden, die ihren Gesang begleiteten,
wohl sagen wollte. Aber sie lauschten ihr, indem sie auf die
Tische, die Liegebänke und in die Äste der Sykomoren stiegen,
mit offenem Mund und vorgestrecktem Kopfe, und mühten
sich, die geheimnisvolle Sage zu fassen. Das Dunkel, das über
dem Ursprung der Götter liegt, wallte vor ihrer Phantasie, wie
Gespenster in den Wolken.

Nur die bartlosen Priester verstanden Salambo. Ihre welken
Hände hingen zitternd in den Saiten der Leiern und entlockten
ihnen von Zeit zu Zeit einen dumpfen Akkord. Schwächer als
alte Weiber, bebten sie gleichzeitig in mystischen Schauern und
in Furcht vor den Kriegern. Die Barbaren achteten ihrer nicht.
Sie lauschten dem Gesange der Jungfrau.

Keiner aber sah sie so unverwandt an wie ein junger
numidischer Häuptling, der am Tische der Hauptleute unter den
Soldaten seines Volkes saß. Sein Gürtel starrte dermaßen von



 
 
 

Wurfspießen, daß er unter dem weiten Mantel, der mit einem
Lederriemen um seine Schläfen befestigt war, einen Höcker
bildete. Der Mantel bauschte sich auf seinen Schultern und
beschattete sein Gesicht, so daß man nur das Feuer seiner beiden
starren Augen gewahrte. Er wohnte zufällig dem Feste bei.
Es war Brauch, daß die afrikanischen Fürsten, um Bündnisse
anzuknüpfen, ihre Kinder in punische Patrizierhäuser schickten.
So ließ ihn sein Vater in der Familie Barkas leben. Doch
Naravas hatte Salambo in den sechs Monden seines Aufenthalts
noch keinmal zu Gesicht bekommen. Jetzt nun, auf den Fersen
hockend, den Bart in den Schäften seiner Wurfspieße vergraben,
blickte er auf sie mit geblähten Nüstern, wie ein Leopard, der im
Bambusdickicht kauert.

Auf der andern Seite des Tisches saß ein Libyer von
riesenhaftem Wuchse, mit kurzem schwarzem Kraushaar.
Er trug nichts als seinen Küraß, dessen eherne Schuppen
den Purpurstoff des Polsters aufschlitzten. Ein Halsband aus
silbernen Monden verwickelte sich in die Zotteln seiner Brust.
Blutspritzer befleckten sein Antlitz. Auf den linken Ellbogen
gestützt, lächelte er mit weit geöffnetem Munde.

Salambo hatte den heiligen Sang beendet. Aus weiblichem
Feingefühl redete sie nun die Barbaren in ihren eigenen Sprachen
an, um ihren Zorn zu besänftigen. Zu den Griechen sprach
sie griechisch, dann wandte sie sich zu den Ligurern, den
Kampanern und Negern. Ein jeder, der sie so verstand, fand in
ihrer Stimme die süßen Laute seiner Heimat wieder.



 
 
 

Von der Erinnerung an Karthagos Vergangenheit begeistert,
sang sie nun von den alten Schlachten gegen Rom. Man klatschte
ihr Beifall. Sie berauschte sich am Glanze der nackten Schwerter.
Sie schrie, die Arme weit geöffnet. Die Lyra entfiel ihr. Sie
verstummte …

Indem sie beide Hände gegen ihr Herz preßte, stand sie eine
Weile mit geschlossenen Augenlidern da und weidete sich an der
Erregung aller der Männer vor ihr.

Matho, der Libyer, neigte sich zu ihr hin. Unwillkürlich trat sie
auf ihn zu und füllte, von ihrem befriedigten Ehrgeiz getrieben,
eine goldene Schale mit Wein. Dies sollte sie mit dem Heere
versöhnen.

»Trink!« gebot sie.
Er ergriff die Schale und führte sie zum Munde, als ein

Gallier – jener, den Gisgo niederschlagen hatte – ihm auf die
Schulter klopfte und mit vergnügter Miene einen Scherz in seiner
Muttersprache machte. Spendius stand in der Nähe. Er bot sich
als Dolmetsch an.

»Rede!« sprach Matho.
»Die Götter sind dir gnädig! Du wirst reich werden! Wann ist

die Hochzeit?«
»Was für eine Hochzeit?«
»Deine!« entgegnete der Gallier. »Wenn nämlich bei uns ein

Weib einem Krieger einen Trunk spendet, so bietet sie ihm damit
ihr Bett an.«

Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als Naravas



 
 
 

aufsprang, einen Wurfspieß aus seinem Gürtel riß, den rechten
Fuß auf den Tischrand stemmte und die Waffe gegen Matho
schleuderte.

Sausend pfiff der Speer zwischen den Schalen hin,
durchbohrte den Arm des Libyers und nagelte ihn mit solcher
Wucht an die Tischplatte, daß der Schaft in der Luft vibrierte.

Matho riß ihn rasch heraus. Doch er war ohne Waffen und
nackt. Da hob er mit beiden Armen den beladenen Tisch hoch
und schleuderte ihn gegen Naravas, mitten in die Menge, die
sich dazwischenwarf. Die Söldner und die Numidier standen so
dicht, daß sie ihre Schwerter nicht ziehen konnten. Matho brach
sich Bahn, indem er gewaltsam mit dem Kopfe gegen die Menge
stieß. Als er wieder aufblickte, war Naravas verschwunden. Er
suchte ihn mit den Augen. Auch Salambo war fort.

Da wandte er den Blick nach dem Schlosse und bemerkte,
wie sich ganz oben die rote Tür mit dem schwarzen Kreuze eben
schloß. Er stürzte hinauf.

Man sah ihn zwischen den Schiffsschnäbeln laufen, dann
auf den drei schrägen Treppen hinaufeilen und schließlich oben
gegen die rote Tür mit der Wucht seines ganzen Körpers
anrennen. Schwer atmend lehnte er sich an die Mauer, um nicht
umzusinken.

Ein Mann war ihm nachgefolgt, und in der Dunkelheit –
der Lichterschein des Festes wurde durch die Ecke des Palastes
abgeschnitten – erkannte er Spendius.

»Weg!« rief Matho.



 
 
 

Ohne etwas zu erwidern, begann der Sklave seine Tunika mit
den Zähnen zu zerreißen. Dann kniete er neben Matho nieder,
faßte behutsam dessen Arm und befühlte ihn, um im Dunkeln
die Wunde zu finden.

Ein Mondstrahl glitt aus einer Wolkenspalte, und Spendius
erblickte in der Mitte des Armes eine klaffende Wunde. Er
verband sie mit dem Stück Stoff. Doch der andre rief zornig:

»Laß mich! Laß mich!«
»Nein, nein!« antwortete der Sklave. »Du hast mich aus dem

Kerker befreit. Ich bin dein, und du bist mein Gebieter! Befiehl!«
Matho tastete sich an der Mauer hin, die ganze Terrasse

entlang. Bei jedem Schritte horchte er auf und tauchte seinen
Blick durch die vergoldeten Gitterstäbe hinein in die stillen
Gemächer. Endlich blieb er verzweifelt stehen.

»Höre!« redete der Sklave ihn an. »Verachte mich nicht
wegen meiner Armseligkeit! Ich habe in diesem Palast gelebt.
Wie eine Schlange kann ich durch die Mauern schlüpfen.
Komm! In der Ahnengruft liegt ein Goldbarren unter jeder
Steinfliese. Ein unterirdischer Gang führt zu den Gräbern …«

»Was kümmert das mich!« antwortete Matho.
Spendius schwieg.
Sie standen auf der Terrasse. Eine ungeheure Schattenmasse

breitete sich vor ihnen in phantastischer Gliederung aus, wie die
gigantischen Wogen eines schwarzen versteinerten Meeres.

Da glühte im Osten ein lichter Streifen auf. Und tief unten
begannen die Kanäle von Megara mit ihren silbernen Windungen



 
 
 

im Grün der Gärten aufzublitzen. Allmählich reckten die
kegelförmigen Dächer der siebenseitigen Tempel, die Treppen,
Terrassen und Wälle ihre Umrisse aus dem bleichen Morgengrau
heraus. Rings um die karthagische Halbinsel brodelte ein weißer
Schaumgürtel. Das smaragdgrüne Meer schlief noch in der
Morgenfrische. Je höher die Röte am Himmel emporstieg, um
so deutlicher wurden die hohen Häuser, die sich an die Hänge
klammerten oder wie eine zu Tal ziehende Herde schwarzer
Ziegen abwärts drängten. Die menschenleeren Straßen schienen
endlos lang. Palmen, die hier und da die Mauern überragten,
standen regungslos. Die bis an den Rand gefüllten Zisternen in
den Höfen glichen silbernen dort liegen gelassenen Schilden. Das
Leuchtturmfeuer auf dem hermäischen Vorgebirge glimmte nur
noch. Im Zypressenhain oben auf dem Burgberge setzten die
Rosse Eschmuns, des Tages Nahen witternd, ihre Hufe auf die
Marmorbrüstung und wieherten der Sonne entgegen.

Sie tauchte auf. Spendius erhob die Arme und stieß einen
Schrei aus.

Alles war von Rot überflutet. Der Gott goß wie in
Selbstopferung den Goldregen seines Blutes in vollen Strömen
über Karthago aus. Die Schnäbel der Galeeren blitzten, das
Dach des Khamontempels schien ein Flammenmeer, und im
Innern der andern Tempel, deren Pforten sich nun auftaten,
schimmerten matte Lichter. Große Karren, die vom Lande
hereinkamen, rollten und rasselten über das Straßenpflaster.
Dromedare, mit Ballen beladen, schwankten die Abhänge



 
 
 

hinab. Die Wechsler in den Gassen spannten die Schutzdächer
über ihren Läden auf. Störche flogen dahin. Weiße Segel
flatterten. Im Haine der Tanit erklangen die Schellentrommeln
der geheiligten Hetären, und auf der Höhe der Mappalierstraße
begann der Rauch aus den Öfen zu wirbeln, in denen die
Tonsärge gebrannt wurden.

Spendius beugte sich über das Geländer. Seine Zähne
schlugen aufeinander.

»Ja … ja … Herr!« wiederholte er mehrmals. »Ich begreife,
warum du soeben vom Plündern des Hauses nichts wissen
wolltest!«

Matho erwachte beim Zischen dieser Stimme wie aus einem
Traume. Offenbar hatte er die Worte nicht verstanden.

»Ach, was für Reichtümer!« hob Spendius von neuem an.
»Und ihre Besitzer haben nicht einmal Schwerter, sie zu
verteidigen!«

Dann wies er mit der ausgestreckten Rechten auf ein paar
Leute aus dem niedern Volke, die auf dem Sande vor dem
Hafendamm herumkrochen und Goldkörner suchten.

»Sieh!« sagte er. »Die Republik gleicht diesen Schelmen. An
den Gestaden der Meere hockend, wühlt sie mit gierigen Händen
in allen Landen. Das Rauschen der Wogen betäubt ihr Ohr, und
sie hört nichts; auch nicht wenn ihr von rückwärts der Tritt eines
Herrschers nahte!«

Damit zog er Matho nach dem andern Ende der Terrasse
und zeigte ihm den Park, wo die Schwerter der Söldner an den



 
 
 

Bäumen hingen und in der Sonne glänzten.
»Hier aber sind starke Männer voll grimmigsten Hasses, die

nichts an Karthago fesselt: keine Familie, keine Pflicht, kein
Gott!«

Matho stand an die Mauer gelehnt. Spendius trat dicht an ihn
heran und fuhr mit flüsternder Stimme fort:

»Verstehst du mich, Kriegsmann? In Purpurmänteln könnten
wir einhergehen wie Satrapen. Uns in Wohlgerüchen baden.
Ich hätte dann selber Sklaven! Bist du's nicht müde, auf
harter Erde zu schlafen, den sauren Wein der Marketender zu
trinken und ewig Trompetensignale zu hören? Später willst du
dich ausruhen, nicht wahr? Wenn man dir den Küraß vom
Leibe reißt und deinen Leichnam den Geiern vorwirft! Oder
vielleicht, wenn du blind, lahm und altersschwach am Stabe
einherschleichst, von Tür zu Tür, und kleinen Kindern und
Hausierern von deinen Jugendträumen erzählst! Erinnere dich all
der Schindereien deiner Vorgesetzten, der Biwaks im Schnee,
der Märsche im Sonnenbrande, der Härte der Manneszucht und
des stets drohenden Todes am Kreuze! Nach so vielen Leiden
hat man dir einen Orden verliehen, just wie man den Eseln ein
Schellenhalsband umhängt, um sie auf dem Marsche einzulullen,
damit sie die Strapazen nicht merken! Ein Mann wie du, tapferer
als Pyrrhus! Ach, wenn du nur wolltest! Ha! Wie wohl wäre dir
zumute in einem hohen kühlen Saale bei Leierklang, auf einem
Blumenlager, von Narren und Frauen umringt! Sag nicht, das
seien Phantastereien! Haben die Söldner nicht schon Rhegium



 
 
 

und andre feste Plätze Italiens besessen? Wer hindert dich?
Hamilkar ist weit. Das Volk verabscheut die Patrizier. Gisgo
vermag mit seinen Feiglingen nichts anzufangen! Du aber bist
tapfer! Dir werden sie gehorchen. Führe du sie! Karthago ist
unser! Erobern wir es!«

»Nein!« sprach Matho. »Molochs Fluch lastet auf mir. Ich
hab es in den Augen der Einzigen gelesen, und eben ist in einem
Tempel ein schwarzer Widder vor mir zurückgewichen … Wo
ist sie?« fügte er hinzu, indem er sich umschaute.

Spendius begriff, daß den Libyer eine ungeheure innere
Erregung quälte. Er wagte nicht weiter zu reden.

Die Bäume hinter ihnen glimmten noch. Aus verkohlten
Zweigen fielen hin und wieder halbverbrannte Affenknochen
in die Schüsseln hinab. Die trunkenen Söldner schnarchten mit
offenem Munde neben den Leichen, und die nicht schliefen,
senkten das Haupt, geblendet vom Morgensonnenlicht. Auf dem
zerstampften Boden starrten große Blutlachen. Die Elefanten
in ihren Pfahlgehegen schwenkten die blutigen Rüssel hin und
her. In den offenen Speichern lag das Getreide ausgeschüttet,
und unter dem Tor stand ein Wirrwarr von Karren, von den
Barbaren ineinandergefahren. Die Pfauen auf den Zedernästen
entfächerten ihre Schweife und begannen zu schreien.

Mathos Unbeweglichkeit setzte Spendius in Staunen. Der
Libyer war noch bleicher denn zuvor und verfolgte, beide Fäuste
auf die Terrassenmauer gestützt, mit starrem Blick etwas am
Horizont. Spendius beugte sich vor und entdeckte endlich, was



 
 
 

jener betrachtete. Ein goldner Punkt rollte in der Ferne im
Staub auf der Straße nach Utika. Es war die Radnabe eines mit
zwei Maultieren bespannten Gefährts. Ein Sklave lief an der
Spitze der Deichsel und hielt die Tiere an den Trensen. Auf
dem Wagen saßen zwei Frauen. Die Schöpfe der Tiere standen
nach persischer Sitte kammartig hoch zwischen den Ohren unter
einem Netz von blauen Perlen. Spendius erkannte die Insassen.
Er unterdrückte einen Aufschrei.

Ein langer Schleier flatterte im Winde hinterdrein.



 
 
 

 
II

In Sikka
 

Zwei Tage später verließen die Söldner Karthago. Man hatte
einem jeden ein Goldstück gezahlt, unter der Bedingung, daß sie
ihr Standquartier nach Sikka verlegten. Auch hatte man ihnen
allerlei Schmeicheleien gesagt:

»Ihr seid die Retter Karthagos! Doch ihr würdet es in
Hungersnot bringen, wenn ihr hier bliebet. Ihr machtet es
zahlungsunfähig. Marschiert ab! Die Republik wird euch
einstens für diese Willfährigkeit Dank wissen. Wir werden
unverzüglich Steuern erheben. Euer Sold soll euch auf Heller und
Pfennig ausgezahlt werden. Dazu wird man Galeeren ausrüsten,
die euch in eure Heimat zurückbringen.«

Sie wußten nicht, was sie auf solchen Wortschwall erwidern
sollten. Zudem langweilte die kriegsgewohnten Männer der
Aufenthalt in der Stadt. Und so waren sie ohne große Mühe zu
überreden. Das Volk stieg auf die Mauern, um sie abziehen zu
sehen.

Der Abmarsch erfolgte durch die Khamonstraße und
das Kirtaer Tor. Bunt durcheinander zogen sie ab: leichte
Bogenschützen neben Schwerbewaffneten, Offiziere neben
Gemeinen, Lusitanier neben Griechen. Stolzen Schritts
marschierten sie vorbei und ließen ihre schweren Stahlstiefel



 
 
 

auf dem Pflaster klirren. Ihre Rüstungen trugen Beulen
von Katapultgeschossen, und ihre Gesichter waren vom
Schlachtenbrand geschwärzt. Rauhe Rufe drangen aus ihren
dichten Bärten. Ihre zerfetzten Panzerhemden klapperten über
den Schwertergriffen, und durch die Löcher im Erz sah man ihre
nackten Glieder, drohend wie Geschütz. Die langen Lanzen, die
Streitäxte, die Speere, die Filzhauben und ehernen Helme, alles
wogte im Takt in gleicher Bewegung. Die Straße war von dem
Zuge derartig angefüllt, daß die Mauern dröhnten. Zwischen den
hohen sechsstöckigen Häusern, die mit Asphalt getüncht waren,
wälzte sich der Strom der gewappneten Krieger hin. Hinter den
Fenstergittern aus Eisen oder Rohr saßen verschleierte Frauen
und sahen schweigend dem Vorbeimarsch der Barbaren zu.

Terrassen, Festungswälle, Mauern, alles verschwand unter
der Masse der schwarz gekleideten Karthager. Die Jacken der
Matrosen leuchteten in dieser dunklen Menge wie Blutflecke.
Halbnackte Kinder, auf deren blendender Haut sich kupferne
Armringe abhoben, schrien von den Blattornamenten der Säulen
und von den Zweigen der Palmen herab. Mehrere der »Alten«
hatten sich auf die flachen Dächer der Türme gestellt, aber
man wußte nicht, warum diese langbärtigen Gestalten in
bestimmten Abständen so nachdenklich dort oben wachten. Von
weitem gesehen, hoben sie sich vom Hintergrunde des Himmels
unheimlich wie Gespenster ab und unbeweglich wie Steinbilder.

Alle bedrückte die gleiche Besorgnis: man fürchtete, die
Barbaren könnten, da sie sich so stark sahen, auf den Einfall



 
 
 

kommen, bleiben zu wollen. Doch sie zogen so vertrauensselig
ab, daß die Karthager Mut schöpften und sich zu den
Söldnern gesellten. Man überhäufte sie mit Beteuerungen
und Freundschaftsbezeugungen. Einige redeten ihnen sogar
aus übertriebener Berechnung und verwegener Heuchelei zu,
die Stadt nicht zu verlassen. Man warf ihnen Parfümerien,
Blumen und Geldstücke zu. Man schenkte ihnen Amulette gegen
Krankheiten, hatte aber vorher dreimal darauf gespien, um den
Tod herbeizubeschwören, oder Schakalhaare hineingetan, die
das Herz feig machen. Laut rief man Melkarths Segen auf die
Abziehenden herab, leise indessen seinen Fluch.

Es folgte das Gewirr des Trosses, der Lasttiere und
Nachzügler. Kranke saßen stöhnend auf Dromedaren.
Andre hinkten vorüber, auf einen Lanzenstumpf gestützt.
Trunkenbolde schleppten Weinschläuche mit sich, Gefräßige
Fleisch, Kuchen, Früchte, Butter in Feigenblättern, Eis in
Leinwandsäcken. Etliche sah man mit Sonnenschirmen in der
Hand und Papageien auf den Schultern. Andre wurden von
Hunden, Gazellen und Panthern begleitet. Frauen libyschen
Stammes ritten auf Eseln. Sie verhöhnten die Negerweiber,
die den Soldaten zuliebe die Bordelle von Malka verlassen
hatten. Manche säugten Kinder, die in Ledertragen an ihren
Brüsten hingen. Die Maultiere, die man mit den Schwertspitzen
anstachelte, vermochten die Last der ihnen aufgepackten
Zelte kaum zu erschleppen. Ein Schwarm Knechte und
Wasserträger, hager, fiebergelb und voller Ungeziefer, die Hefe



 
 
 

des karthagischen Pöbels, hängte sich den Barbaren an.
Als alle hinaus waren, schloß man die Tore. Das Volk blieb auf

den Mauern. Der Söldnerzug füllte alsbald die ganze Breite der
Landenge. Er teilte sich in ungleiche Haufen. Die Lanzen sahen
nur noch wie hohe Grashalme aus. Schließlich verlor sich alles
in Staubwolken. Wenn von den Söldnern einer nach Karthago
zurückblickte, sah er nichts denn die langen Mauern, deren
verlassene Zinnen in den Himmel schnitten.

Plötzlich vernahmen die Barbaren lautes Geschrei. Da sie
nicht einmal wußten, wie viele ihrer waren, dachten sie, daß
einige von ihnen in der Stadt zurückgeblieben seien und sich
das Vergnügen machten, einen Tempel zu plündern. Diese
Vermutung belustigte sie, und sie setzten ihren Marsch fort.
Sie freuten sich, wieder wie einst die weite Ebene gemeinsam
zu durchziehen. Die Griechen stimmten den alten Sang der
Mamertiner an:

»Mit meiner Lanze und meinem Schwert pflüg ich und ernt
ich. Ich bin der Herr des Hauses. Der Waffenlose fällt mir zu
Füßen und nennt mich Herr und Großkönig.«

Sie schrien und hüpften. Die Lustigsten fingen an Geschichten
zu erzählen. Die Zeiten der Not waren vorüber. Als man
Tunis erreichte, bemerkten einige, daß ein Fähnlein balearischer
Schleuderer fehlte. »Die werden nicht weit sein! Sicherlich!«
Weiter gedachte man ihrer nicht.

Die einen suchten Unterkunft in den Häusern, die andern
kampierten am Fuße der Mauern. Die Leute aus der Stadt kamen



 
 
 

heraus und plauderten mit den Soldaten.
Die ganze Nacht hindurch sah man am Horizont in der

Richtung auf Karthago Feuer brennen. Der Lichtschein – wie
von Riesenfackeln – spiegelte sich auf dem regungslos liegenden
Haff. Keiner im Heere wußte zu sagen, welches Fest man
dahinten feierte.

Am nächsten Tag durchzogen die Barbaren eine allenthalben
bebaute Gegend. An der Straße folgten die Meierhöfe
der Patrizier, einer auf den andern. Durch Palmenhaine
rannen Wassergräben. Olivenbäume standen in langen grünen
Reihen. Rosiger Duft schwebte über dem Hügelland. Dahinter
dämmerten blaue Berge. Ein heißer Wind ging. Chamäleons
schlüpften über die breiten Kaktusblätter.

Die Barbaren verlangsamten ihren Marsch.
Sie zogen in Abteilungen oder schlenderten einzeln in

weiten Abständen voneinander hin. Man pflückte sich Trauben
am Rande der Weinberge. Man streckte sich ins Gras und
betrachtete erstaunt die mächtigen, künstlich gewundenen
Hörner der Ochsen, die zum Schutze ihrer Wolle mit
Häuten bekleideten Schafe, die Bewässerungsrinnen, die sich
in Rhombenlinien kreuzten, die Pflugschare, die Schiffsankern
glichen, und die Granatbäume, die mit Silphium gedüngt waren.
Die Üppigkeit des Bodens und die Erfindungen kluger Menschen
kamen allen wunderbar vor.

Am Abend streckten sie sich auf die Zelte hin, ohne sie
aufzuschlagen. Das Gesicht den Sternen zugekehrt, schliefen sie



 
 
 

ein und träumten von dem Feste in Hamilkars Gärten.
Am Mittag des dritten Tages machte man in den

Oleanderbüschen am Gestade eines Flusses halt. Die Soldaten
warfen hurtig Lanzen, Schilde und Bandoliere ab und wuschen
sich unter lautem Geschrei, schöpften die Helme voll Wasser
oder tranken, platt auf dem Bauche liegend, inmitten der
Maultiere, denen das Gepäck vom Rücken glitt.

Spendius, auf einem aus Hamilkars Ställen geraubten
Dromedare, erblickte von weitem Matho, der, den Arm in der
Binde, barhäuptig und kopfhängerisch ins Wasser starrte, indes
er sein Maultier trinken ließ. Sofort eilte der Sklave mit dem
Rufe: »Herr, Herr!« schnurstracks durch die Menge auf ihn zu.
Matho dankte kaum für den Gruß. Spendius nahm ihm das nicht
übel, begann vielmehr seinen Schritten zu folgen und warf nur
von Zeit zu Zeit einen besorgten Blick nach Karthago zurück.

Er war der Sohn eines griechischen Lehrers der Redekunst
und einer kampanischen Buhlerin. Anfangs hatte er durch
Mädchenhandel Geld verdient, dann aber, als er bei einem
Schiffbruch sein ganzes Vermögen verloren, hatte er mit den
samnitischen Hirten gegen Rom gekämpft. Man hatte ihn
gefangen genommen; er war entflohen. Wiederergriffen, hatte
er in den Steinbrüchen gearbeitet, in den Bädern geschwitzt,
unter Mißhandlungen geschrien, vielfach den Herrn gewechselt
und allen Jammer des Daseins erfahren. Aus Verzweiflung
hatte er sich einmal vom Bord der Triere, auf der er Ruderer
war, ins Meer gestürzt. Matrosen Hamilkars hatten ihn halbtot



 
 
 

aufgefischt und nach Karthago ins Gefängnis von Megara
gebracht. Weil die Überläufer an Rom ausgeliefert werden
mußten, hatte er die allgemeine Verwirrung benutzt, um mit den
Söldnern zu entfliehen.

Während des ganzen Marsches blieb er bei Matho. Er brachte
ihm zu essen, half ihm beim Absitzen und breitete nachts eine
Decke unter sein Haupt. Durch diese kleinen Dienste ward
Matho schließlich gerührt, und nach und nach sprach er mit dem
Griechen.

Matho war an der Großen Syrte geboren. Sein Vater hatte
ihn auf einer Pilgerfahrt zum Ammontempel mitgenommen.
Dann hatte er in den Wäldern der Garamanten Elefanten gejagt.
Später war er in karthagischen Söldnerdienst gegangen. Bei der
Einnahme von Drepanum war er zum Offizier befördert worden.
Die Republik schuldete ihm vier Pferde, zwölfhundert Liter
Getreide und den Sold für einen Winter. Er war gottesfürchtig
und wünschte, dermaleinst in seiner Heimat zu sterben.

Spendius erzählte ihm von seinen Reisen, von den Völkern
und Tempeln, die er besucht hatte. Er verstand sich auf viele
Dinge. Er konnte Sandalen, Jagdgerät und Netze anfertigen,
wilde Tiere zähmen und Gifte bereiten.

Bisweilen unterbrach er sich und stieß einen heisern Schrei
aus. Daraufhin beschleunigte Mathos Maultier seinen Gang,
und die andern beeilten sich zu folgen. Dann erzählte Spendius
weiter, aber immer voll Angst und Furcht. Erst am Abend des
vierten Tages ward er ruhiger.



 
 
 

Die beiden ritten nebeneinander her, seitwärts rechts vom
Heer, auf dem Abhang eines Hügelzuges. Drunten dehnte sich
die weite Ebene, in den Nebeln der Nacht verloren. Die Reihen
der tiefer dahinmarschierenden Soldaten sahen im Dunkeln wie
Wellen aus. Von Zeit zu Zeit kamen sie über mondbeglänzte
Anhöhen. Dann sprühten Sterne an den Spitzen der Lanzen, und
das Mondlicht gleißte auf den Helmen. Ein paar Augenblicke
lang, dann verschwand alles, und immer neue Trupps kamen.
In der Ferne blökten aufgeschreckte Herden. Es war, als ob
unendlicher Friede auf die Erde herabsänke.

Mit zurückgebogenem Kopfe und halbgeschlossenen Lidern
sog Spendius in tiefen Zügen den frischen Wind ein. Er streckte
die Arme aus und spreizte die Finger, um den kosenden
Hauch, der seinen Körper umströmte, noch besser zu spüren.
Seine Hoffnung auf Rache war wiedergekehrt und begeisterte
ihn. Er preßte die Hand auf den Mund, um ein Jauchzen
zu ersticken, und halb bewußtlos in seinem Glücksrausch,
überließ er die Zügel seinem Dromedar, das mit geräumigen
gleichmäßigen Schritten vorwärts ging. Matho war in seine
Schwermut zurückgesunken. Seine Beine hingen bis zur Erde
hinab, und seine Panzerstiefel fegten mit stetem Geräusch das
Gras.

Indessen zog sich der Weg in die Länge, als wolle er kein Ende
nehmen. Hatte man ein Stück Ebene durchschritten, so kam man
jedesmal auf ein rundes Hochland, und dann ging es wieder in
eine Niederung hinab. Die Berge, die den Horizont zu begrenzen



 
 
 

schienen, wichen beim Näherkommen immer von neuem in die
Ferne. Von Zeit zu Zeit blinkte ein Bach zwischen dem Grün
von Tamarisken, aber schon hinter dem nächsten Hügel verkroch
er sich wieder. Hier und da ragte ein Felsblock auf, der wie ein
Schiffsbug aussah oder wie der Sockel eines verschwundenen
Kolosses.

In regelmäßigen Abständen traf man auf kleine viereckige
Kapellen: Raststätten für die Pilger, die gen Sikka wanderten.
Die Libyer, die Einlaß begehrten, klopften mit starken Schlägen
an die Pforten; doch niemand im Innern antwortete.

Dann wurden die bebauten Felder seltener. Unvermittelt
folgten Sandstrecken, mit Dornengestrüpp bewachsen.
Schafherden weideten zwischen großen Steinen. Eine Frau – ein
blaues Schurzfell um die Hüften – hütete sie. Sobald sie die
Lanzen der Soldaten zwischen den Felsen erblickte, entfloh sie
kreischend.

Der Marsch ging durch ein breites Tal, das von zwei
rötlichen Hügelketten eingesäumt wurde. Ein ekelhafter Geruch
drang dem Heere entgegen, und an der Krone eines
Johannisbrotbaumes hing etwas Seltsames: ein Löwenkopf, der
über den Wipfel hinausragte.

Sie liefen näher. Es war ein Löwe, den man an allen vieren
wie einen Verbrecher ans Kreuz genagelt hatte. Der riesige
Kopf hing auf die Brust herab, und die zwei Vordertatzen,
die unter der üppigen Mähne zur Hälfte verschwanden, waren
weit auseinandergespreizt wie die Flügel eines Vogels. Die



 
 
 

Rippen traten unter der stark gespannten Haut einzeln hervor.
Die Hinterbeine waren übereinander genagelt und ein wenig
emporgezogen. Schwarzes Blut war am Fell herabgesickert und
am Ende des Schweifes, der senkrecht herabhing, zu dicken
Klumpen geronnen. Die Söldner standen lachend rundherum,
nannten den toten Löwen »Konsul« und »Römischer Bürger«
und warfen Steine nach seinen Augen, um die Fliegen
aufzuscheuchen.

Hundert Schritte weiter kamen zwei andre Kreuze. Und mit
einem Male tauchte ihrer eine ganze Reihe auf. An jedem ein
Löwe. Manche waren schon so lange tot, daß nur noch die
Reste ihrer Gerippe am Holze hingen: andere, zur Hälfte zernagt,
verzerrten den Rachen zu furchtbaren Grimassen. Etliche waren
ungeheuer groß. Die Stämme der Kreuze bogen sich unter ihnen.
Sie schaukelten im Winde, während Rabenschwärme unablässig
über ihren Köpfen kreisten. So rächten sich die karthagischen
Bauern an den Raubtieren, die sie fingen. Sie hofften, die andern
durch dieses Beispiel zu schrecken. Die Barbaren lachten nicht
mehr. Tiefes Staunen ergriff sie. »Welch ein Volk,« dachten sie,
»das zu seinem Vergnügen Löwen kreuzigt!«

Übrigens waren sie, besonders die Nordländer, eigentümlich
nervös erregt und halbkrank. Ihre Hände waren wund von den
Stacheln der Aloe. Große Stechmücken summten ihnen um die
Ohren. Die Ruhr brach im Heere aus. Man war verdrossen, daß
Sikka noch immer nicht sichtbar ward. Man bekam Angst, sich
in die Wüste zu verirren, in die Regionen des Sandes und des



 
 
 

Schreckens. Viele wollten nicht mehr weiter marschieren. Ein
Teil machte sich auf den Rückweg nach Karthago.

Endlich am siebenten Tage, nachdem man lange am Fuße
eines Berges hingewandert war, bog der Weg plötzlich scharf
nach rechts ab, und ein Mauerstreifen, auf weißen Felsen
ruhend und gleichsam eins geworden mit ihnen, tauchte
auf. Alsbald grüßte die ganze Stadt. Blaue, gelbe, weiße
Schleier wehten im Abendrot über den Mauern. Es waren
die Priesterinnen der Tanit, die zum Empfange der Söldner
herbeigeeilt kamen. Sie standen in langen Reihen auf dem Walle,
schlugen Handtrommeln und Zithern und Kastagnetten. Die
letzten Strahlen der Sonne, die hinter den numidischen Bergen
versank, spielten an den Harfensaiten und den nackten Armen.
Von Zeit zu Zeit schwiegen die Instrumente plötzlich, und
ein schriller, grausiger, wilder, langgezogener Schrei erklang,
eine Art Geheul, das durch eine vibrierende Zungenbewegung
hervorgebracht ward. Etliche der Priesterinnen lagen mit
aufgestützten Ellbogen, das Kinn in der Hand, unbeweglicher
denn Sphinxe, und starrten aus großen schwarzen Augen das
herannahende Heer an.

Obgleich Sikka ein Wallfahrtsort war, vermochte es eine
solche Menschenmenge nicht zu bergen. Der Tempel allein
mit seinen Nebengebäuden nahm die Hälfte der Stadt ein. Die
Barbaren lagerten sich daher ganz nach Belieben in der Ebene,
die Disziplinierten in regelmäßigen Abteilungen, die andern nach
Völkern oder wie es ihnen just gutdünkte.



 
 
 

Die Griechen schlugen ihre Zelte aus Fellen in
gleichlaufenden Reihen auf. Die Iberer bauten ihre Leinendächer
im Kreise. Die Gallier errichteten sich Bretterbuden, die Libyer
Hütten aus Steinhaufen, und die Neger scharrten sich mit
ihren Nägeln Gruben in den Sand, darin sie schliefen. Viele,
die sich nicht unterzubringen wußten, trieben sich zwischen
den Packwagen umher und verbrachten in ihren zerschlissenen
Mänteln die Nächte auf dem Erdboden.

Die Ebene dehnte sich im weiten Kreise, rings von Bergzügen
begrenzt. Hier und dort neigte sich ein Palmbaum über einen
Sandhügel. Fichten und Eichen sprenkelten die Abhänge mit
grünen Flecken. Bisweilen hing ein Gewitterregen in langen
Fransen vom Himmel herab, der blau und klar über der
Landschaft lachte. Dann wirbelte ein warmer Wind Staubwolken
auf, und ein Gießbach stürzte in Kaskaden von Sikkas
Felsenhöhe herab, auf der sich der Tempel der karthagischen
Venus, der Herrin des Landes, mit seinen ehernen Säulen und
seinem goldenen Dache erhob. Sie erfüllte die Landschaft mit
ihrer Seele. Das Übermaß ihrer Kraft offenbarte sich in den
Erschütterungen des Bodens, im jähen Wechsel von Wärme und
Kälte, und die Schönheit ihres ewigen Lächelns im Spiele der
Beleuchtung. Die Berggipfel hatten die Form von Mondsicheln,
oder sie glichen vollen Frauenbrüsten. Die Barbaren verspürten
vor dieser Augenweide bei aller Ermüdung vom Marsche
wonnevolles Wohlgefühl.

Spendius hatte sich für den Erlös seines Kamels einen Sklaven



 
 
 

gekauft. Den ganzen Tag lang schlief er, vor Mathos Zelt
ausgestreckt. Oft schreckte er empor. Er wähnte im Traume das
Sausen der Peitsche zu hören. Dann strich er lächelnd mit der
Hand über die Narben an seinen Beinen, an den Stellen, wo so
lange die Eisen gedrückt hatten, und schlief wieder ein.

Matho duldete seine Gesellschaft. Wenn er ausging, begleitete
ihn Spendius wie ein Trabant, mit einem langem Schwert an der
Seite; oder Matho stützte nachlässig den Arm auf seine Schulter,
denn Spendius war klein.

Eines Abends, als sie zusammen durch die Lagergassen
gingen, erblickten sie Männer in weißen Mänteln; unter ihnen
Naravas, den numidischen Fürsten. Matho erbebte.

»Dein Schwert!« rief er. »Ich will ihn töten!«
»Noch nicht!« bat Spendius und hielt ihn zurück.
Naravas trat bereits an Matho heran.
Er küßte seine beiden Daumen zum Zeichen seiner

kameradschaftlichen Gesinnung und entschuldigte seinen
neulichen Zorn mit der trunkenen Feststimmung. Sodann sagte
er allerhand Feindseliges gegen Karthago, doch verriet er nicht,
was ihn eigentlich zu den Barbaren geführt hatte.

»Will er uns verraten oder die Republik?« fragte sich
Spendius. Da er aber aus allem Bösen Vorteil zu ziehen gedachte,
so war ihm jedwede zukünftige Verräterei des Naravas nur
angenehm.

Der numidische Häuptling blieb bei den Söldnern. Er schien
sich mit Matho befreunden zu wollen, sandte ihm gemästete



 
 
 

Ziegen, Goldstaub und Straußenfedern. Der Libyer, über diese
Aufmerksamkeiten erstaunt, schwankte, ob er sie erwidern oder
darüber in Zorn geraten sollte. Doch Spendius besänftigte ihn,
und Matho ließ sich von dem Sklaven leiten. Er war ein Mensch,
der nie wußte, was er wollte, und jetzt zumal in einem Zustande
unbezwinglicher Teilnahmlosigkeit wie jemand, der einen Trank
genommen hat, an dem er sterben muß.

Eines Morgens, als alle drei zur Löwenjagd aufbrachen,
verbarg Naravas einen Dolch in seinem Mantel. Spendius blieb
ihm beständig auf den Fersen, und sie kehrten zurück, ohne daß
der Numidier seinen Dolch gezückt hatte.

Ein andermal lockte Naravas die beiden weit fort, bis an
die Grenzen seines Reiches. Sie kamen in eine enge Schlucht.
Da erklärte Naravas lächelnd, er wisse den Weg nicht mehr.
Spendius fand ihn wieder.

Meistens jedoch brach Matho, tiefsinnig wie ein Augur, schon
bei Sonnenaufgang auf, um in der Gegend umherzustreifen.
Er streckte sich auf den Sand hin und blieb bis zum Abend
unbeweglich liegen.

Er befragte nacheinander alle Wahrsager des Heeres: die den
Lauf der Schlangen beobachteten, die in den Sternen lasen und
die auf die Asche der Toten bliesen. Er nahm Galbanum, Sesel
und herzversteinerndes Viperngift ein. Negerweiber, die im
Mondschein barbarische Lieder sangen, ritzten ihm die Stirnhaut
mit goldnen Dolchen. Er behängte sich mit Halsbändern und
Amuletten. Abwechselnd rief er Khamon, Moloch, die sieben



 
 
 

Kabiren, Tanit und die Aphrodite der Griechen an. Er grub einen
Namen in eine Kupferplatte und verscharrte sie im Sande an der
Schwelle seines Zeltes. Spendius hörte ihn seufzen und mit sich
selbst reden.

Eines Nachts trat er in sein Zelt.
Matho lag auf einer Löwenhaut hingestreckt, nackt wie

ein Leichnam, das Gesicht in beide Hände vergraben. Eine
Hängelampe beleuchtete seine Waffen, die ihm zu Häupten am
Zeltmaste hingen.

»Hast du Schmerzen?« fragte der Sklave. »Was fehlt dir?
Antworte mir!« Dabei schüttelte er ihn an der Schulter und rief
immer wieder: »Herr, Herr!« Endlich schaute Matho mit großen
verstörten Augen zu ihm auf.

»Weißt du?« flüsterte er, einen Finger auf die Lippen legend.
»Es ist die Rache der Götter. Hamilkars Tochter verfolgt mich!
Ich fürchte mich vor ihr, Spendius!« Er drückte die Fäuste gegen
die Augen, wie ein Kind, dem vor einem Gespenste graust.
»Rede mit mir! Ich bin krank! Ich will gesund werden! Alles
habe ich versucht! Doch du, du kennst vielleicht mächtigere
Götter oder irgend eine Beschwörung, die wirklich hilft.«

»Wogegen?« fragte Spendius.
Matho schlug sich mit beiden Fäusten gegen die Stirn. »Um

mich aus Salambos Bann zu erlösen!« Und wie zu sich selber
sagte er in abgebrochenen Sätzen:

»Gewiß bin ich das Opfer einer Sühne, die sie den Göttern
gelobt hat … Sie hält mich gefesselt … mit einer unsichtbaren



 
 
 

Kette … Gehe ich, so schreitet sie voran … bleibe ich stehen,
so verweilt sie … Ihre Augen verzehren mich … ich höre ihre
Stimme … sie umgibt mich und durchdringt mich … Mir ist,
als ob sie meine Seele geworden sei … Und doch droht etwas
zwischen uns wie die unsichtbaren Fluten eines grenzenlosen
Meeres … Sie ist mir fern und ganz unerreichbar … Der
Schimmer ihrer Schönheit umfließt sie mit Strömen von Licht,
und bisweilen ist mir's, als hätt ich sie nie gesehen … als lebte
sie nicht … als sei alles nur ein Traum! …«

So durchjammerte Matho die Nacht.
Alles schlief. Spendius betrachtete ihn, und er erinnerte sich

an jene Jünglinge, die ihn ehemals mit goldenen Gefäßen in den
Händen angefleht hatten, wenn er seine Buhlerinnen durch die
Städte geführt hatte. Mitleid ergriff ihn, und er sprach:

»Sei stark, Herr! Wende dich an deinen eigenen Willen und
flehe nicht mehr zu den Göttern, denn die Gebete der Menschen
rühren sie nicht. Du weinst wie ein Feigling! Demütigt es dich
nicht, daß du um ein Weib so leidest?«

»Bin ich ein Kind?« gab Matho zur Antwort. »Glaubst du,
daß mich das Gesicht und der Gesang eines Weibes noch rühren?
Wir hatten in Drepanum ihrer genug. Sie fegten die Ställe.
Ich hab ihrer besessen während des Sturmes auf Städte, unter
stürzenden Dächern, und wenn die Geschütze vom Rückschlag
noch zitterten! … Doch dieses Weib, dieses Weib!«

Der Sklave unterbrach ihn:
»Wenn sie nicht Hamilkars Tochter wäre …«



 
 
 

»Nein!« schrie Matho. »Sie hat nichts mit den andern
Töchtern der Menschen gemein! Hast du ihre großen Augen
unter den großen Brauen gesehen? So leuchten Sonnen unter
Triumphbögen. Erinnere dich: als sie erschien, verloren alle
Fackeln ihren Glanz. Zwischen den Diamanten ihrer Halskette
schimmerten Stellen ihres blanken Busens. Wo sie gegangen,
duftete es wie nach dem Weihrauch eines Tempels, und
ihrem ganzen Wesen entströmte etwas, süßer als Wein und
schrecklicher als der Tod. So schritt sie hin, und dann blieb sie
stehen …«

Offnen Mundes und gesenkten Hauptes stand Matho da und
starrte vor sich hin.

»Aber ich will sie haben! Ich muß sie besitzen! Sonst sterbe
ich! Bei dem Gedanken, sie an meine Brust zu drücken, ergreift
mich wilde Freude. Und doch hasse ich sie, Spendius, ich möchte
sie schlagen! Was soll ich tun? Ich habe Lust, mich zu verkaufen,
um ihr Sklave zu werden. Du warst es! Du durftest um sie sein!
Erzähle mir von ihr! Allnächtlich, nicht wahr, besteigt sie das
Dach ihres Palastes? Ach, die Steine müssen erbeben unter ihren
Sandalen und die Sterne sich neigen, um sie zu schauen!«

Er fiel wie in Raserei zurück und röchelte wie ein verwundeter
Stier.

Dann sang er: »Er verfolgte im Walde die Unholdin, deren
Schweif sich über das dürre Laub schlängelte wie ein silberner
Bach.« Mit langgezogenen Tönen ahmte er dabei Salambos
Stimme nach, indes die Finger seiner ausgestreckten Hände



 
 
 

Bewegungen machten, als spielten sie in den Saiten einer Lyra.
Auf alle Trostworte des Spendius antwortete er mit den

gleichen Reden. So vergingen den beiden die Nächte unter
Klagen und Trostworten.

Matho wollte sich mit Wein betäuben. Doch nach der
Trunkenheit war er noch trauriger. Er versuchte, sich beim
Würfelspiel zu zerstreuen, wobei er nach und nach die
Goldmünzen seiner Halskette verlor. Er ließ sich zu den heiligen
Hetären führen; aber schluchzend kam er den Hügel wieder
herab, wie jemand, der von einem Begräbnis heimkehrt.

Spendius hingegen wurde immer kühner und heiterer. Man
sah ihn in den aus Reisig errichteten Schenken mitten unter
den Soldaten reden. Er flickte alte Rüstungen aus, ließ sich
als Gaukler mit Dolchen sehen und suchte aus den Feldern
Heilkräuter für die Kranken. Er war lustig, schlau, beredt und
hatte tausend gute Einfälle. Die Barbaren gewöhnten sich an
seine Dienste. Er machte sich bei ihnen beliebt.

Indessen warteten sie auf einen Gesandten aus Karthago,
der ihnen auf Maultieren Körbe voll Gold bringen sollte.
Immer wieder überschlugen sie die alte Rechnung und malten
mit den Fingern Ziffern in den Sand. Ein jeder schmiedete
Pläne für die Zukunft. Die einen wollten sich Dirnen, Sklaven
und Landgüter kaufen. Andre wollten ihre Schätze vergraben
oder sie im Seehandel aufs Spiel setzen. Aber bei dieser
Untätigkeit erhitzten sich die Gemüter. Fortwährend kam es zu
Zwistigkeiten zwischen Reitern und Fußvolk, zwischen Barbaren



 
 
 

und Griechen, und unaufhörlich gellten die schrillen Stimmen
der Weiber.

Täglich langten Scharen fast nackter Männer an, die zum
Schutz gegen die Sonne Gras auf dem Haupte trugen. Es
waren Schuldner reicher Karthager, von ihren Gläubigern zum
Frondienst auf den Feldern gezwungen und nun entronnen.
Libyer strömten herbei, Bauern, die durch die Steuern zugrunde
gerichtet waren, Geächtete und Missetäter. Der Troß der
Krämer, die Wein- und Ölhändler, wütend darüber, daß sie
nicht bezahlt wurden, begannen sich allesamt gegen Karthago
zu ereifern. Spendius hielt Brandreden gegen die Republik. Bald
wurden die Lebensmittel knapp. Man sprach davon, vereint auf
Karthago zu marschieren und die Römer herbeizurufen.

Eines Abends, zur Stunde der Mahlzeit, vernahm man ein
dumpfes, verworrenes Geräusch, das allmählich näher kam. In
der Ferne, im welligen Gelände, tauchte etwas Rotes auf.

Es war eine große Purpursänfte, die an ihren Ecken mit
Büscheln von Straußenfedern geschmückt war. Kristallketten
und Perlengirlanden schlugen gegen die geschlossenen
Vorhänge. Kamele folgten, und die großen Glocken, die ihnen
um die Hälse hingen, läuteten lärmend durcheinander. Zu beiden
Seiten ritten Reiter, vom Fuße bis zum Halse in goldnen
Schuppenpanzern.

Dreihundert Schritt vor dem Lager machten sie Halt, um den
Behältern hinter den Sätteln ihren runden Schild, ihr breites
Schwert und ihren böotischen Helm zu entnehmen. Einige



 
 
 

blieben bei den Kamelen, die andern setzten sich wieder in
Bewegung. Schließlich erschienen die Feldzeichen der Republik:
blaue Holzstangen, die ein Pferdekopf oder ein Pinienapfel
krönte. Die Barbaren sprangen alle auf und klatschten Beifall.
Die Weiber liefen den Gardereitern entgegen und küßten ihnen
die Füsse.

Die Sänfte nahte auf den Schultern von zwölf Negern, die
mit kleinen, raschen Schritten im Takte liefen. Sie mußten
bald nach rechts, bald nach links ausbiegen, behindert durch
die Zeltschnüre, herumlaufende Tiere und die Feldkessel, in
denen das Fleisch kochte. Ein paarmal schob eine fette,
reichgeschmückte Hand die Vorhänge ein wenig auseinander,
und eine rauhe Stimme stieß ärgerliche Worte aus. Da
machten die Träger Halt und schlugen einen andern Weg quer
durch das Lager ein. Nun wurden die purpurnen Vorhänge
geöffnet, und man erblickte auf einem breiten Kopfkissen einen
aufgedunsenen Menschenkopf mit unbeweglichen Zügen. Die
Augenbrauen sahen wie zwei Bogen von Ebenholz aus, die
mit den Enden aneinander stießen. Goldflitter blinkten in dem
krausen Haar, und das Gesicht war bleich, wie mit Marmorstaub
gepudert. Der übrige Körper verschwand unter einer Menge von
Fellen.

Die Soldaten erkannten in dem Mann den Suffeten Hanno.
Sie hatten noch wohl im Gedächtnisse, daß seine Langsamkeit
schuld war am Verluste der Schlacht bei den Ägatischen Inseln.
Und wenn er sich nach seinem Siege über die Libyer bei



 
 
 

Hekatompylos milde gezeigt hatte, so war dies nach ihrer
Meinung nur aus Habgier geschehen, denn er hatte sämtliche
Gefangene auf eigene Rechnung verkauft, der Republik aber
ihren Tod gemeldet.

Nachdem sich der Suffet eine Weile nach einem bequemen
Platz für eine Anrede an die Soldaten umgesehen hatte, gab
er einen Wink. Die Sänfte machte Halt, und auf zwei Sklaven
gestützt, stieg er unbeholfen heraus.

Er trug schwarze Filzschuhe mit silbernen Monden besät.
Seine Beine waren wie die einer Mumie mit Binden
umwickelt, und das Fleisch quoll zwischen den sich
kreuzenden Leinenstreifen hervor. Sein Bauch hing über den
Scharlachschurz herab, der seine Schenkel bedeckte, und die
Falten seines fetten Halses hingen ihm – wie einem Stier
die Wampe – bis auf die Brust. Seine mit Blumen bestickte
Tunika krachte in den Achselhöhlen. Er trug ein Bandolier,
eine Feldbinde und einen schwarzen Mantel mit doppelten
Puffärmeln. Der Pomp seines Anzuges, sein breites Halsband
aus blauen Steinen, die goldenen Spangen und die schweren
Ohrgehänge machten seine Mißgestalt noch abstoßender. Er
sah aus wie ein aus Stein gehauenes plumpes Götzenbild. Das
leblose Aussehen verlieh ihm der weiße Aussatz, der seinen
ganzen Körper bedeckte. Lediglich seine Nase, krumm wie ein
Geierschnabel, bewegte sich heftig, beim Einatmen, und seine
kleinen Augen mit den klebrigen Wimpern schimmerten in
hartem, metallischem Glanze. In der Hand hielt er einen Spatel



 
 
 

aus Aloeholz, um sich die Haut zu kratzen.
Nunmehr stießen zwei Trompeter in ihre silbernen Hörner.

Der Lärm legte sich, und Hanno fing an zu sprechen. Er begann
mit einer Lobrede auf die Götter und auf die Republik. Die
Barbaren sollten sich glücklich preisen, ihr gedient zu haben.
Man müsse vernünftig sein, die Zeiten seien schwer – »und wenn
ein Herr nur drei Oliven hat, ist es nicht recht, daß er zwei für
sich behalte?«

Derart vermischte der alte Suffet seine Rede mit
Sprichwörtern und Gleichnissen und nickte dabei in einem fort
mit dem Kopfe, als wolle er damit Beifall hervorrufen.

Er sprach punisch, aber die Umstehenden (die Hurtigsten,
die ohne ihre Waffen herbeigeeilt waren) waren Kampaner,
Gallier und Griechen, so daß ihn von den vielen Leuten kein
einziger verstand. Hanno bemerkte es, hielt inne und wiegte sich
schwerfällig und nachdenklich von einem Bein auf das andre.

Er kam auf den Einfall, die Hauptleute zusammenzurufen,
und seine Trompeter riefen diesen Befehl auf griechisch
aus. Seit Xanthipp war Griechisch die Kommandosprache im
karthagischen Heere.

Die Gardisten trieben die herandrängenden Söldner mit
Peitschenhieben zurück, und alsbald nahten die Hauptleute der
nach spartanischem Muster gebildeten Phalanx und die Offiziere
der Barbarenkompagnien in ihren nationalen Rüstungen und
mit ihren Rangabzeichen. Die Nacht war herabgesunken, und
lautes Getöse erscholl ringsum in der Ebene. Da und dort



 
 
 

brannten Lagerfeuer. Man ging von einem zum andern und fragte
einander: »Was soll das? Weshalb zahlt der Suffet nicht das Geld
aus?«

Hanno rechnete den Hauptleuten die außerordentlichen
Lasten der Republik vor. Der Staatsschatz sei leer. Der Tribut an
die Römer sei erdrückend … »Wir wissen nicht mehr aus noch
ein … Karthago ist wirklich beklagenswert!«

Von Zeit zu Zeit kratzte er sich die Glieder mit dem
Aloespatel, oder er unterbrach sich, um aus einer silbernen
Schale, die ein Sklave ihm reichte, einen Trank aus Wieselasche
und in Essig gekochten Spargeln zu schlürfen. Dann wischte er
sich die Lippen mit einem Scharlachtuch und hub wieder an:

»Was früher einen Sekel Silber wert war, gilt jetzt drei Sekel
Gold. Die während des Krieges verwahrlosten Äcker bringen
nichts ein. Unsre Purpurfischereien sind fast zugrunde gerichtet,
und selbst die Perlen werden äußerst selten. Kaum haben wir
noch Salben genug zum Gottesdienste! Was die Nahrungsmittel
anbetrifft, so will ich gar nicht davon reden … Das ist ein Elend!
Aus Mangel an Galeeren bekommen wir keine Gewürze, und
wegen der Aufstände an der Grenze von Kyrene kann man sich
nur mit Mühe und Not Silphium verschaffen. Sizilien, das uns
viele Sklaven lieferte, ist uns jetzt verschlossen. Gestern erst habe
ich für einen Badeknecht und vier Küchenjungen mehr gezahlt
als für ein Paar Elefanten!«

Er entrollte ein langes Papyrusstück und verlas, ohne
eine einzige Ziffer zu übergehen, alle Ausgaben, die



 
 
 

von der Regierung gemacht worden waren: so viel hatte
die Wiederherstellung der Tempel gekostet, so viel die
Straßenpflasterung, so viel der Bau der Kriegsschiffe, so viel die
Korallenfischerei, so viel die Vergrößerung der Syssitien und so
viel die Maschinen in den Bergwerken im Lande der Kantabrer.

Aber die Hauptleute verstanden ebensowenig Punisch
wie die Gemeinen, wiewohl sich die Söldner in dieser
Sprache begrüßten. Man pflegte in den Barbarenheeren einige
karthagische Offiziere anzustellen, die als Dolmetscher dienten.
Doch hatten sich diese nach dem Kriege aus Furcht vor der
Rache der Söldner unsichtbar gemacht, und Hanno hatte nicht
daran gedacht, welche mitzunehmen. Überdies verlor sich seine
dumpfe Stimme im Winde.

Die Griechen mit ihren ehernen Waffengehenken um den
Leib lauschten gespannt und bemühten sich, Hannos Worte zu
erraten, während die Bergbewohner, in Pelze gehüllt wie Bären
und auf ihre mit Eisennägeln beschlagenen Keulen gestützt,
ihn mißtrauisch anblickten oder gähnten. Die unaufmerksamen
Gallier schüttelten grinsend ihren hohen Haarschopf, und
die Wüstensöhne, in graue Wollkittel gemummt, hörten
unbeweglich zu. Andre kamen von hinten herzu. Die Gardisten,
von dem Schwarme gedrängt, schwankten auf ihren Pferden.
Die Neger hielten brennende Fichtenzweige hoch, aber der dicke
Karthager, der auf einen Rasenhügel getreten war, fuhr in seiner
Ansprache fort.

Indessen wurden die Barbaren ungeduldig. Murren erhob sich.



 
 
 

Ein jeder rief Hanno etwas zu. Der gestikulierte mit seinem
Spatel. Die einen wollten die andern zum Schweigen bringen,
überschrien einander und vermehrten dadurch den Tumult.

Plötzlich sprang ein Mann von dürftigem Aussehen vor
Hannos Füße, entriß einem Herold die Trompete und stieß
hinein. Spendius war es. Er erklärte, daß er etwas Wichtiges
zu sagen hätte. Auf diese Erklärung hin, die er rasch in fünf
Sprachen – griechisch, lateinisch, gallisch, libysch, balearisch
– wiederholte, antworteten die Hauptleute halb belustigt, halb
überrascht:

»Sprich! Sprich!«
Spendius zauderte. Er zitterte. Endlich wandte er sich an die

Libyer, die am zahlreichsten anwesend waren, und sagte:
»Ihr habt alle die furchtbaren Drohungen dieses Mannes

gehört!«
Hanno widersprach nicht. Somit verstand er kein Libysch, und

Spendius wiederholte, um die Probe fortzusetzen, den nämlichen
Satz in den andern barbarischen Sprachen.

Man blickte erstaunt einander an. Sodann aber nickten alle,
in der Einbildung, Hannos Rede doch verstanden zu haben, zum
Zeichen ihrer Zustimmung wie in stummer Übereinkunft mit
den Köpfen.

Da begann Spendius mit gewaltiger Stimme:
»Zunächst hat er gesagt, die Götter der übrigen Völker seien

neben Karthagos Göttern nur Phantasiegebilde. Er hat euch
Feiglinge, Gauner, Lügner, Hunde und Söhne von Hündinnen



 
 
 

genannt! Ohne euch – so hat er gesagt – wäre die Republik
nicht gezwungen, den Römern Tribut zu zahlen, und durch
eure Ausschreitungen hättet ihr die Vorräte an Wohlgerüchen,
Gewürzen, Sklaven und Silphium erschöpft, denn ihr wäret
im Einvernehmen mit den Nomaden an der Grenze von
Kyrene! Aber die Schuldigen sollen bestraft werden! Er hat
das Verzeichnis dieser Strafen verlesen. Man will sie beim
Straßenpflastern, beim Schiffsbau und bei der Ausschmückung
der Syssitien arbeiten lassen. Die übrigen sollen im Lande der
Kantabrer in den Bergwerken Frondienste tun!«

Das gleiche wiederholte er den Galliern, den Kampanern, den
Baleariern. Da die Söldner mehrere von den Eigennamen, die
ihr Ohr bei Hannos Rede getroffen hatte, wieder heraushörten,
so waren sie überzeugt, daß Spendius die Rede des Suffeten
wortgetreu wiedergegeben habe. Etliche schrien ihm zwar zu:
»Du lügst!« Doch der Lärm der übrigen verschlang ihre
Stimmen.

Spendius begann abermals:
»Habt ihr nicht gesehen, daß er da draußen vor dem Lager eine

Schwadron Reiter zurückgelassen hat? Auf ein Signal stürmen
sie herbei, um euch alle zu erwürgen!«

Die Barbaren wandten sich nach der bezeichneten Richtung.
Da, als sich die Menge gerade teilte, tauchte aus ihrer Mitte,
langsam wie ein Gespenst, ein menschliches Wesen auf:
tiefgebückt, abgemagert, völlig nackt, bis zu den Hüften mit
langen Haaren bedeckt, die von vertrockneten Blättern, Staub



 
 
 

und Dornen starrten. Lenden und Knie waren mit Lehm, Stroh
und Leinwandfetzen verbunden. Die welke erdfarbene Haut hing
um seine entfleischten Glieder wie Lumpen auf dürren Zweigen.
Seine Hände zitterten und bebten beständig. Beim Gehen stützte
er sich auf einen Olivenstock.

Bei den fackeltragenden Negern blieb er stehen, grinste
wie ein Blödsinniger und ließ dabei sein blasses Zahnfleisch
sehen. Mit großen verstörten Augen schaute er die Menge der
umstehenden Barbaren an.

Plötzlich stieß er einen Schrei des Entsetzens aus, stürzte
hinter sie und suchte Deckung hinter ihren Leibern. »Da sind
sie! Da sind sie!« stammelte er, auf die Leibwache des Suffeten
weisend, die in ihrer glänzenden Rüstung unbeweglich harrte.
Die Pferde, geblendet vom Scheine der Fackeln, die in der
Dunkelheit sprühten, stampften mit den Hufen. Das menschliche
Gespenst wand sich im Krampf am Boden und heulte:

»Sie haben alle erschlagen!«
Bei diesen Worten, in balearischer Sprache hervorgestoßen,

traten die Balearier näher und erkannten in ihm einen
Kameraden namens Zarzas. Ohne ihnen zu antworten,
wiederholte er:

»Ja, erschlagen, alle, alle! Zerquetscht wie Trauben! Die
schönen Jungen! Die Schleuderer! Meine Kameraden, meine
und eure!«

Man flößte ihm Wein ein. Er heulte. Endlich fand er Worte.
Spendius vermochte seine Freude kaum zu bezwingen,



 
 
 

indes er den Libyern und Griechen die grauenhaften Dinge
verdolmetschte, die Zarzas berichtete. Er glaubte selbst kaum
daran, so gelegen kamen sie ihm.

Die Balearier erbleichten, als sie vernahmen, wie ihre
Landsleute umgekommen waren.

Eine Schar von dreihundert Schleuderern, die erst am
Tage vorher ausgeschifft worden waren, hatte die Stunde des
Abmarsches verschlafen. Als sie auf den Khamonplatz kam,
waren die Barbaren schon ausgerückt, und sie sah sich wehrlos,
da ihre Tonkugeln mit dem übrigen Gepäck auf die Kamele
verladen waren. Man ließ sie durch die Sathebstraße marschieren
bis zu dem doppelten, mit Erzplatten beschlagenen Tore aus
Eichenholz. Dort hatte sich das Volk wie ein Mann auf sie
geworfen.

Die Söldner entsannen sich nun, nach ihrem Abmarsch
Geschrei vernommen zu haben. Spendius, der bei der Spitze der
Marschkolonne geritten war, hatte nichts gehört.

Die Leichen waren in die Arme der Götterbilder gelegt
worden, die um den Khamontempel herumstanden. Man
schob den Ermordeten alle Verbrechen der Söldner in die
Schuhe: ihre Gefräßigkeit, ihre Diebstähle, ihre Freveltaten, ihre
Übergriffe und den Mord der Fische im Garten Salambos. Man
verstümmelte die toten Leiber auf die schimpflichste Weise.
Die Priester verbrannten das Haar, um die Seelen zu martern.
Schließlich hängte man sie zerstückelt bei den Fleischhändlern
auf. Einige bissen sogar hinein, und am Abend zündete man



 
 
 

Scheiterhaufen an den Straßenecken an, um die letzte Spur von
ihnen zu vertilgen.

Das waren die Feuer, die so weithin über den See geleuchtet
hatten! Da dabei einige Häuser in Brand geraten waren, hatte
man die Reste der Toten und Sterbenden flugs über die Mauern
geworfen. Zarzas hatte sich bis zum nächsten Tage im Schilf
am Seeufer verborgen gehalten. Dann war er auf den Feldern
herumgeirrt und den Spuren des Heeres im Sande gefolgt.
Tagsüber verbarg er sich in Höhlen; aber abends nahm er seinen
Marsch immer wieder auf, mit blutenden Wunden, ausgehungert
und krank, nur von Wurzeln und Aas genährt. Eines Tages
endlich bemerkte er Lanzen am Horizont. Willenlos war er
gefolgt, denn sein Verstand war durch Schreck und Not verstört.

Solange er erzählte, bezwangen die Soldaten ihre Entrüstung.
Nun brach sie wie ein Gewitter los. Am liebsten hätten sie
die Gardisten samt dem Suffeten niedergemetzelt. Einige aber
legten sich ins Mittel und sagten, man müsse Hanno erst hören,
zum mindesten um zu erfahren, ob sie bezahlt werden sollten.
Da schrien alle: »Unser Geld!« Hanno erwiderte, er habe es
mitgebracht.

Man stürzte zum Lager hinaus, und die Kamele mit dem
Gepäck, von den Barbaren vorwärts getrieben, gelangten bis
in die Mitte des Lagers. Ohne auf die Sklaven zu warten,
öffnete man eiligst die Körbe. Man fand darin hyazinthenblaue
Gewänder, Schwämme, Rasiermesser, Bürsten, Parfümerien und
Antimonstifte zum Ummalen der Augen, – alles den Gardisten



 
 
 

gehörig, reichen Leuten, die an solche Luxusdinge gewöhnt
waren. Ferner entdeckte man auf einem Kamel eine große
kupferne Wanne. Sie gehörte dem Suffeten, der unterwegs darin
badete. Er hatte für sich jedwede Bequemlichkeit vorgesehen
und sogar Wiesel aus Hekatompylos in Käfigen mitgenommen,
die man lebendig verbrannte, um Arznei für ihn zu bereiten.
Und da die Krankheit seine Eßlust sehr gesteigert hatte, führte
er auch eine Menge von Eßwaren und Wein mit sich, Salzlake,
Fleisch und Fische in Honig, Eingemachtes aus Kommagene und
geschmolzenes Gänsefett, das mit Schnee und Häcksel bedeckt
war. Die Vorräte waren bedeutend. Mit jedem Korbe, den man
aufmachte, kam etwas Neues zum Vorschein. Die Zuschauer
schüttelten sich vor Lachen.

Was den Sold betraf, so füllte er kaum zwei
Spartomattenkörbe. In dem einen erblickte man sogar die
runden Lederstücke, deren sich die Republik zur Ersparnis von
Metallgeld bediente. Als der Suffet das große Erstaunen der
Barbaren darüber merkte, erklärte er ihnen, die Prüfung ihrer
Rechnungen sei sehr umständlich. Die Alten hätten noch keine
Zeit dazu gehabt. Einstweilen schickten sie ihnen dies.

Da ward alles über den Haufen gerannt: Maultiere, Diener,
Sänfte, Vorräte, Gepäck. Die Söldner ergriffen die Geldbeutel,
um Hanno damit zu erschlagen. Mit knapper Not erkletterte er
einen Esel und entfloh, sich an die Mähne klammernd, heulend
und weinend, gestoßen und gequetscht, indes er den Fluch aller
Götter auf das Heer herabflehte. Sein breites Halsgehänge aus



 
 
 

Edelsteinen flog ihm um die Ohren. Mit den Zähnen hielt er
seinen zu langen Mantel fest, der hinter ihm herschleifte. Noch
aus der Ferne schrien die Barbaren ihm nach: »Pack dich!
Feigling! Schwein! Abschaum Molochs! Schwitze in deinem
Gold und deiner Pest! Fort! Fort!« Die Leibwache galoppierte
neben ihm her.

Die Wut der Barbaren besänftigte sich nicht. Man entsann
sich, daß mehrere von ihnen, die sich wieder nach Karthago
gewandt hatten, nicht zurückgekehrt waren. Ohne Zweifel hatte
man auch sie ermordet. So viele Untaten erbitterten die Söldner.
Sie begannen die Zeltpfähle auszureißen, ihre Mäntel zu rollen
und die Pferde aufzuzäumen. Ein jeder griff nach Helm und
Schwert, und im Nu war alles marschbereit. Wer keine Waffe
hatte, eilte in die Gehölze, um sich Knüppel zu schneiden.

Der Tag brach an. Die Einwohner von Sikka erwachten und
füllten die Straßen. »Sie marschieren gegen Karthago!« sagte
man, und bald verbreitete sich dies Gerücht durch die ganze
Gegend.

Auf jedem Fußsteige, aus jedem Hohlwege strömten
Menschen herbei. Man sah die Hirten von den Bergen
herabeilen.

Als die Barbaren bereits aufgebrochen waren, kam Spendius
auf einem punischen Hengste von einem Ritt durch die Ebene
zurück. Sein Sklave folgte ihm mit einem dritten Pferde zur
Hand.

Ein einziges Zelt war stehen geblieben. Spendius trat hinein.



 
 
 

»Auf, Herr! Mach dich bereit! Wir marschieren!«
»Wohin?« fragte Matho.
»Nach Karthago!« rief Spendius.
Matho sprang auf das Pferd, das der Sklave vor der Tür am

Zügel hielt.



 
 
 

 
III

Salambo
 

Der Mond kam über dem Saum der See heraus. Noch war die
Stadt im Dunkel. Nur hier und da blinkten leuchtende Punkte
und lichte Flecke: die Deichsel eines Wagens in irgendeinem
Hofe, ein aufgehängtes Stück Leinwand, eine Mauerecke, der
goldne Schmuck auf der Brust eines Götterbildes. Da und dort
funkelten die Glaskugeln auf den Tempeldächern wie riesige
Diamanten, während linienlose Gebäudeteile, schwarze Flächen
Landes und Baumgruppen in der Dunkelheit noch massiger und
düsterer aussahn. Wo der Stadtteil Malka aufhörte, spannten
sich Fischernetze von einem Hause zum andern, wie ungeheure
Fledermäuse mit entfalteten Flügeln. Das Knarren der Räder,
die das Wasser bis in die obersten Stockwerke der Paläste
trieben, war verstummt. Auf den Terrassen schlummerten
friedlich die Kamele, wie Strauße auf dem Bauche liegend. Die
Türhüter schliefen auf den Straßen vor den Haustüren. Über
die menschenleeren Plätze krochen die Schatten gigantischer
Monumente. An verschiedenen Stellen in der Ferne drang durch
die Lücken eherner Dächer die Lohe von Opferfeuern. Der
schwüle Seewind trug Blütenduft vermischt mit Meeresgeruch
und dem Dunst sonnendurchglühter Mauern her. Rings um
Karthago glitzerte die starre Meeresflut. Der Mond goß sein



 
 
 

Licht über den bergumfriedeten Golf und über das Haff von
Tunis, auf dessen Sanddünen Flamingos in langen rosigen
Reihen hockten, während weiter weg, hinter der Totenstadt, die
große Salzlagune wie eine Silberplatte glänzte. Das dunkelblaue
Himmelsgewölbe versank auf der einen Seite im Staubnebel der
Ebenen, auf der andern in den Dämpfen des Meeres. Oben auf
der Akropolis wiegten die hohen spitzigen Zypressen, die den
Eschmuntempel umhüteten, ihre Wipfel und rauschten genau
so monoton wie die Wogen, die zu Füßen der Befestigungen
in schwerfälliger Regelmäßigkeit an den Quadern des langen
Hafendammes zerstoben.

Salambo stieg auf das flache Dach ihres Palastes, gestützt von
einer Sklavin, die in einem eisernen Becken glühende Kohlen
trug. Mitten auf der Terrasse stand ein niedriges Ruhebett aus
Elfenbein. Luchsfelle und mit Papageienfedern gefüllte Kissen
lagen darauf. Diese weissagenden Vögel waren den Göttern
geweiht. Über den vier Ecken waren die Pfannen angebracht,
gefüllt mit Spezereien, Narde, Zimt und Myrrhen. Die Sklavin
entzündete das Räucherwerk.

Salambo blickte zum Polarstern auf, grüßte feierlich die vier
Windrichtungen und kniete dann auf dem blauen Sande nieder,
der – ein zweiter Himmel – mit goldenen Sternen besät war.
Sie drückte die Ellbogen an die Hüften, streckte die Unterarme
wagerecht vor, öffnete die Hände, bog das Haupt zurück, so daß
ihr das Mondlicht voll ins Angesicht schien, und sprach:

»O Rabbetna … Baalet … Tanit!« Das klang wie Klagelaute,



 
 
 

gedehnt, wie ein Ruf in die Ferne. »Anaïtis … Astarte …
Derketo … Astoreth … Mylitta … Athara … Elissa … Tiratha
… In deinen Symbolen … in der heiligen Musik … in den
Furchen der Äcker … im ewigen Schweigen … und in der ewigen
Fruchtbarkeit … Herrin des düsteren Meeres … und der blauen
Gestade … o Königin des Feuchten … sei mir gegrüßt!«

Zwei- oder dreimal beugte sie den Oberkörper vor und
zurück, dann warf sie sich mit ausgestreckten Armen mit
der Stirn in den Sand. Die Sklavin richtete sie sofort wieder
auf, denn gläubigem Brauch gemäß mußte man den Betenden
emporheben. Es bedeutete, daß die Götter ihn erhörten.
Salambos Amme versäumte diese fromme Pflicht niemals.

Kaufleute aus dem darischen Gätulien hatten Taanach
als kleines Kind nach Karthago gebracht. Selbst nach ihrer
Freilassung hatte sie ihre Herrschaft nicht verlassen, was das
weite Loch in ihrem rechten Ohrläppchen vermeldete. Ihr
buntgestreifter Rock, um die Hüften von einem Gürtel gehalten,
reichte bis zu den Knöcheln hinab, an denen je zwei Zinnringe
aneinander klirrten. Ihr etwas plattes Gesicht war gelb wie
ihre Tunika. Auf ihrem Hinterkopfe bildeten überlange silberne
Nadeln eine Sonne. Unter der Nase trug sie einen Korallenknopf.
So stand sie, starr wie eine Bildsäule, mit fast geschlossenen
Lidern, neben dem Ruhebett.

Salambo trat an das Geländer der Terrasse. Einen Augenblick
lang liefen ihre Blicke den Horizont ab, dann senkten sie sich
zur schlummernden Stadt. Sie stieß einen Seufzer aus, der ihren



 
 
 

Busen schwellte und das lange weiße spangen- und gürtellose
Schleppgewand von oben bis unten durchzitterte. Ihre Sandalen
mit vorn aufwärts gebogenen Spitzen verschwanden unter einer
Fülle von Smaragden, und ihr loses Haar ward von einem Netz
aus Purpurfäden zusammengehalten.

Nun hob sie den Kopf wieder und betrachtete den Mond.
Indem sie Brocken aus Hymnen unter ihre Worte mengte,
murmelte sie.

»Wie leicht und leise wandelst du, aus den Fittichen des
ungreifbaren Äthers. Um dich herum schläft er. Erst deine
Bewegung und dein Gang wecken die Winde und streuen
fruchtbaren Tau aus. Je nachdem du zunimmst oder ab, werden
die Augen der Katzen und die Flecken der Panther groß oder
klein. In Kindesnöten schreien die Mütter deinen Namen. Du
läßt die Muscheln schwellen, den Wein gären, die Toten zu Staub
zerfallen. Du formst die Perlen im Meeresgrunde.

»O Göttin, alle Keime quellen in den dunklen Tiefen deiner
Nebel. Wenn du erscheinst, fließt Frieden in die Welt hinab. Die
Blumen schließen sich, die Fluten schlummern ein, die müden
Menschen strecken sich nieder, die Brust dir zugewandt, und
die Erde mit ihren Meeren und Gebirgen schaut sich in deinem
Antlitz wieder wie in einem Spiegel. Weiß bist du, mild, licht,
makellos, hilfreich, beseligend und heiter!«

In diesem Augenblicke stand die Mondsichel über dem Berge
der heißen Wasser, im Sattel zwischen seinen beiden Gipfeln,
jenseits des Golfes. Unter ihr blinzelte ein kleiner Stern, und um



 
 
 

sie herum schimmerte fahler Schein. Salambo fuhr fort:
»Doch bist du auch eine grausige Herrin! Durch dich

entstehen die Ungeheuer, die schrecklichen Gespenster, die
trügerischen Träume. Dein Blick nagt an den Steinen der Häuser,
und die Affen werden krank, sooft du dich verjüngst.

»Wohin läufst du? Warum wandelt sich immerfort deine
Gestalt? Als schmale Sichel schwimmst du wie ein Schiff ohne
Mast durch den weiten Weltraum. Hütest die Schar der Sterne,
wie ein hagerer Schäfer seine Herde. Rund aber und im vollen
Glanze gleitest du wie das Rad eines Wagens über den Kamm
der Berge.

»O Tanit, liebst auch du mich? Ich schaue so viel zu dir empor.
Nein, nein! Du gehst deinen Gang im Himmelsblau, und ich
bleibe auf der starren Erde.

»Taanach, nimm die Harfe und rühre lind und leise die
silberne Saite, denn mein Herz ist traurig!«

Die Sklavin nahm das Nebal, eine Art Harfe aus Ebenholz,
höher als sie selber und dreieckig wie ein Delta, stellte es mit der
unteren Spitze in einen Glasnapf und begann mit beiden Händen
zu spielen.

Die Töne folgten dumpf und ungestüm aufeinander wie
Bienengesumm. Allmählich wurden sie heller und lauter und
flohen in die Nacht hinaus, zu den wimmernden Wogen und den
rauschenden hohen Bäumen auf der Kuppe der Akropolis.

»Hör auf!« rief Salambo.
»Was hast du, Herrin? Der weiche Wind, der weiter weht,



 
 
 

Wolken, die schon wieder weg sind, alles bewegt und erregt dich
jetzt.«

»Ich weiß es nicht!«
»Du machst dich matt durch zu viel Beten.«
»O Taanach, ich möchte in meinem Gebete zerfließen wie der

Duft einer Blume im Wein.«
»Vielleicht ist der Weihrauch daran schuld?«
»Nein!« sagte Salambo. »In den Wohlgerüchen wohnen der

Götter Seelen.«
Da sprach die Sklavin von Hamilkar. Man glaube, er sei

nach dem Lande des Bernsteins gefahren, über die Säulen des
Melkarth hinaus. »Und wenn er nicht wiederkommt,« flüsterte
sie, »dann mußt du dir, wie es sein Wille war, unter den Söhnen
der Alten einen Gatten wählen. In den Armen eines Mannes wird
dann dein Kummer vergehen.«

»Wieso?«
Die Männer, die Salambo bisher gesehen, flößten ihr allesamt

Furcht ein mit ihrem wilden Lachen und ihren plumpen
Gliedern.

»Taanach, bisweilen steigt aus der Tiefe meines Wesens
heißer Hauch auf, schwüler als die Dämpfe eines Vulkans.
Stimmen rufen mich. In meiner Brust rollt und kreist eine
Feuerkugel. Ich ringe nach Atem und vermeine zu sterben. Dann
aber durchströmen süße Schauer meinen Leib vom Kopfe bis
zu den Füßen. Eine Liebkosung ist's, die mich umfängt. Ich
fühle mich bedrückt, als ob ein Gott sich über mich legte. Ach,



 
 
 

ich möchte mich verlieren im Nebel der Nächte, in der Flut
der Quellen, im Safte der Bäume! Ich möchte meinen Körper
verlassen. Möchte nur noch ein huschender Hauch sein, ein
schimmernder Schein, und aufschweben zu dir, o Mutter!«

Sie hob die Arme, so hoch sie konnte, und bog sich zurück.
In ihrem langen Gewande sah sie licht und leicht aus wie die
Mondsichel selbst. Dann sank sie stöhnend auf das elfenbeinerne
Bett. Taanach legte ihr eine Bernsteinkette mit Delphinzähnen
um den Hals, ein Amulett gegen die Angst.

Mit fast erloschener Stimme gebot Salambo:
»Hol mir Schahabarim!«
Ihr Vater hatte weder zugegeben, daß sie in den Orden der

Tanitpriesterinnen eintrat, noch daß sie mit der volkstümlichen
Auffassung des Kults dieser Göttin bekannt wurde. Er sparte sie
für irgendein Bündnis auf, das seine politischen Pläne fördern
sollte. Darum lebte Salambo einsam im Schlosse. Ihre Mutter
war schon lange tot.

In Klösterlichkeit, unter Fasten und frommen Zeremonien war
sie aufgewachsen, immer umgeben von erlesenen und ernsten
Dingen. Ihr Körper war von Parfümerien durchtränkt, ihre Seele
erfüllt von Gebeten. Nie hatte sie Wein getrunken, nie Fleisch
gegessen, nie ein unheiliges Tier berührt, nie das Haus eines
Toten betreten.

Sie hatte noch keine unzüchtigen Götterbilder gesehen.
Jeder Gott kann sich in verschiedener Gestalt offenbaren,
und voneinander ganz verschiedene Kulte haben oft denselben



 
 
 

Grundgedanken. Salambo betete die Göttin in ihrer Erscheinung
als Himmelsgestirn an, und ihr jungfräulicher Leib stand in
seinem Banne. Wenn der Mond abnahm, fühlte sie sich schwach.
Den ganzen Tag über matt und müde, lebte sie immer erst abends
auf. Während einer Mondfinsternis wäre sie beinahe gestorben.

Die eifersüchtige Göttin rächte sich für die ihrem Dienste
entzogene Jungfrauschaft und suchte Salambo mit Anfechtungen
heim, die um so stärker waren, je wesenloser sie blieben.
Sie wurzelten im Glauben und wurden durch ihn genährt.
Unaufhörlich ward Hamilkars Tochter von Tanit beunruhigt.
Sie kannte der Göttin Abenteuer, ihre Wanderfahrten und alle
ihre Namen, die ihr fortwährend über die Lippen kamen, ohne
daß sie damit deutliche Vorstellungen verband. Um in die
Tiefe dieses Kults einzudringen, begehrte sie im Allerheiligsten
des Tempels das altertümliche Götterbild zu schauen, das den
prächtigen Mantel trug, an dem Karthagos Geschick hing. Der
Gottesbegriff wurde von seiner Verkörperung kaum getrennt.
Wer ein Götterbild berührte oder auch nur ansah, raubte dem
Gott einen Teil seines Wesens und gewann in gewisser Weise
sogar Macht über ihn.

Salambo wandte sich um. Sie hatte das Klingen der goldenen
Glöckchen vernommen, die Schahabarim am Saume seines
Kleides trug. Er kam die Treppe herauf. Beim Betreten
der Terrasse blieb er stehen und kreuzte die Arme. Seine
tiefliegenden Augen glommen wie Lampen in einer Gruft.
Sein linnenes Gewand schlotterte um einen schlanken mageren



 
 
 

Körper. Es war an den Säumen abwechselnd mit Schellen
und Smaragdknöpfen besetzt. Schahabarim hatte schwächliche
Glieder, einen Kegelkopf und ein spitzes Kinn. Wer seine Hand
anfaßte, empfand Kälte, und sein gelbes tiefgefurchtes Antlitz
sah aus, wie von Sehnsucht und ewigem Kummer verzerrt.

Das war der Hohepriester der Tanit, Salambos Erzieher.
»Sag, was willst du?« sprach er sie an.
»Ich hoffte … Hattest du mir nicht versprochen?« Sie

stockte und geriet in Verwirrung. Plötzlich aber fuhr sie fort:
»Warum mißachtest du mich? Hab ich irgendeine fromme
Pflicht versäumt? Du bist mein Lehrmeister. Du hast mir gesagt,
niemand wüßte so viel von der Göttin wie ich. Und doch gibt es
noch Dinge, die du mir verheimlichst. Hab ich recht, Vater?«

Schahabarim gedachte der Befehle Hamilkars und erwiderte:
»Nein, ich habe dich nichts weiter zu lehren.«
Da sagte sie:
»Etwas Geheimnisvolles treibt mich zu meiner Verehrung.

Ich bin die Stufen Eschmuns hinaufgestiegen, des Gottes der
Planeten und der denkenden Wesen. Ich habe unter dem
goldenen Ölbaume Melkarths geschlafen, des Schirmherrn der
tyrischen Kolonien. Ich bin durch die Pforte des Baal Khamon
geschritten, des Lichtspenders und Befruchters. Ich habe den
Erdgeistern geopfert, den Göttern der Wälder, der Winde, der
Ströme und der Berge. Aber alle sind sie zu fern, zu weit, zu
fremd. Verstehst du mich? Sie dagegen ist mit mir verwoben, sie
erfüllt meine Seele, ich erbebe unter inneren Bewegungen. Mir



 
 
 

ist's, als wolle sie sich aus mir herauswinden, um sich von mir
loszumachen. Ich vermeine ihre Stimme zu hören, ihr Angesicht
zu schauen. Blitze blenden mich … und dann sinke ich zurück
in die Finsternis.«

Schahabarim schwieg. Salambo sah ihn mit flehentlich
bittenden Blicken an. Endlich gab er ihr einen Wink, die Sklavin
wegzuschicken, die nicht von kanaanitischer Rasse war.

Taanach verschwand. Schahabarim streckte seine Arme gen
Himmel und hub an:

»Ehe es noch Götter gab, herrschte Finsternis, und es
wehte ein Hauch, schwül und trüb wie das Bewußtsein
der Menschen im Traume. Der Hauch verdichtete sich und
erzeugte Gewölk und die Sehnsucht. Und aus der Sehnsucht
und den Wolken entsprang der Urstoff. Das war ein tiefer,
schwarzer, eisiger Sumpf. In ihm keimten fühllose Ungeheuer,
zusammenhangslose Elemente der werdenden Wesen, wie sie auf
den Wänden der Tempel abgebildet sind.

»Dann verdichtete sich der Urstoff. Er ward zum Ei. Das
zerbarst. Die eine Hälfte wurde zur Erde, die andere zum
Himmelsgewölbe. Sonne, Mond, Winde und Wolken erschienen,
und unter Donner und Blitz die denkenden Wesen. Eschmun
kam in der Sternenwelt auf, Khamon erstrahlte in der Sonne,
Melkarth trieb ihn mit starkem Arm bis hinter Gades zurück. Die
Erdgeister stiegen hinunter in die Vulkane, und Rabbetna neigte
sich gleich einer Amme über die Welt, und spendete ihr Licht
wie einen Milchstrom, und deckte sie mit der Nacht zu wie mit



 
 
 

einem Mantel …«
»Und dann?« fragte Salambo.
Er hatte ihr das Geheimnis der Schöpfung erzählt, um

sie durch weite Ausblicke abzulenken. Aber an seinen letzten
Worten entzündete sich das Begehren der Jungfrau von neuem,
und Schahabarim fuhr in halbem Nachgeben fort:

»Sie weckt und lenkt die Liebe im Menschen …«
»Die Liebe im Menschen …« wiederholte Salambo

versonnen.
Der Hohepriester redete weiter:
»Sie ist Karthagos Seele. Obgleich sie überall webt und lebt,

ist ihre Heimat hier bei uns unter dem heiligen Mantel.«
»O Vater!« rief Salambo. »Ich werde sie schauen, nicht wahr?

Du wirst mich zu ihr führen! Lange hab ich gezaudert. Das
Begehren, sie zu sehen, verzehrt mich. Erbarmen! Hilf mir! Wir
wollen hin zu ihr!«

Mit heftiger und hochmütiger Gebärde stieß er sie zurück.
»Niemals! Weißt du nicht, daß man dann sterben muß? Die

doppelgeschlechtlichen Götter entschleiern sich nur uns allein,
die wir Männer durch den Geist und Weiber durch die Schwäche
sind. Dein Begehren ist Gotteslästerung. Begnüge dich mit dem,
was du kennst!«

Salambo sank in die Knie, legte zum Zeichen der
Reue die beiden Zeigefinger an die Ohren und schluchzte,
niedergeschmettert durch die Worte des Priesters. Zorn,
Schrecken und Demut erfüllten sie gleichzeitig.



 
 
 

Schahabarim stand vor ihr, hochaufgerichtet, gefühlloser als
die Fliesen der Terrasse. Er blickte auf Salambos Gestalt herab,
die zitternd zu seinen Füßen lag, und empfand eine seltsame
Freude, weil er sie für seine Gottheit, die selbst er nicht ganz zu
erfassen imstande war, so leiden sah.

Schon begannen die Vögel zu singen, kalter Wind wehte, und
kleine Wölkchen jagten über den erblassenden Himmel.

Da bemerkte der Priester am Horizont hinter Tunis etwas wie
einen leichten Nebelstreifen, der über das Land hin zu ziehen
schien. Eine Weile später verwandelte sich dieser Nebel in eine
senkrechte Wand von grauem Staub. Aus den Wirbeln dieser
mächtigen Masse tauchten Kamelköpfe, Lanzen und Schilde auf.

Es war das Heer der Barbaren, das gegen Karthago
vormarschierte.



 
 
 

 
IV

Vor den Mauern von Karthago
 

Landleute, auf Eseln oder zu Fuße, strömten bleich, atemlos
und irr vor Angst in die Stadt. Sie flohen vor dem Heere. In drei
Tagen hatte es den Weg von Sikka zurückgelegt, um Karthago
zu berennen und in Grund und Boden zu zerstören.

Man schloß die Tore. Fast unmittelbar darauf erschienen
die Barbaren, machten jedoch auf der Mitte der Landenge am
Haffufer Halt.

Zuerst zeigten sie keine feindlichen Absichten. Mehrere
kamen nahe heran, Palmenzweige in den Händen. Man trieb sie
mit Pfeilschüssen zurück. So groß war die Bestürzung.

Frühmorgens und in der Abenddämmerung patrouillierten
Aufklärer vor den Stadtmauern. Besonders fiel ein kleiner
Mann auf, der sorgfältig in einen Mantel gehüllt war und
dessen Gesicht unter der tief herabgezogenen Helmblende
verschwand. Stundenlang stand er da und betrachtete den hohen
Bau der Wasserleitung mit solcher Beharrlichkeit, daß er die
Karthager offenbar über seine wahren Absichten täuschen wollte.
Ein andrer begleitete ihn, ein wahrer Riese, der barhäuptig
einherging.

Karthago war in der ganzen Breite der Landenge stark
befestigt: zuerst durch einen Graben, dann durch einen



 
 
 

Rasenwall und schließlich durch eine dreißig Ellen hohe
zweistöckige Quadermauer. Darin befanden sich Ställe für
dreihundert Elefanten, Rüstkammern für ihre Harnische und
ihr Kettenzeug, dazu Futterböden. Ferner Unterkunftsräume
für viertausend Pferde samt Sattelzeug und Fourage, sowie
Kasernen für zwanzigtausend Soldaten mit ihren Rüstungen und
allem Kriegsgerät. Aus dem zweiten Stockwerk erhoben sich
zinnengekrönte Türme, die an der Außenseite Panzerplatten, an
Krampen befestigt, trugen.

Diese erste Befestigungslinie schützte unmittelbar Malka, das
Viertel der Seeleute und Färber. Masten ragten da, an denen
Purpurgewebe trockneten, während aus den flachen Dächern
weiter weg Tonöfen zum Sieden der Salzlake rauchten.

Dahinter türmte sich amphitheatralisch die Stadt mit ihren
hohen würfelförmigen Häusern, die teils aus Steinen, teils
aus Holz, Sand, Rohr, Muschelkalk und Lehm erbaut waren.
Die Tempelhaine schimmerten wie grüne Seen in diesem
Gebirge bunter Blöcke. Die öffentlichen Plätze bildeten in
unregelmäßigen Abständen Ebenen darin. Zahllose Gassen
durchschnitten das Häusermeer kreuz und quer, von oben bis
unten. Man erkannte die Ringmauern der drei alten Stadtviertel,
die jetzt miteinander verschmolzen waren. Sie ragten hier
und dort wie steile Klippen auf oder dehnten sich in breiten
Mauerflächen, halb mit Blumen überwachsen, geschwärzt und
von breiten Ausgußstreifen durchzogen. Durch die klaffenden
Lücken liefen Straßen, wie Flüsse unter Brücken.



 
 
 

Der Hügel der Akropolis in der Mitte der Byrsa, das
heißt des Burgbezirks, verschwand beinahe unter einem
Wirrwarr von Bauwerken. Da standen Tempel mit gewundenen
Säulen, die eherne Kapitäle und metallene Ketten trugen,
blaugestreifte mörtellose Steinkegel, kupferne Kuppeldächer,
Marmorarchitrave, babylonische Strebepfeiler, Obelisken, die
wie umgekehrte Fackeln mit der Spitze auf dem Boden ruhten.
Vorhallen stießen an Giebel, Voluten kräuselten sich zwischen
Säulengängen, Granitmauern schmiegten sich an Ziegelwände.
Das alles kletterte eins über das andre und vermengte sich in
wunderlicher, unbegreiflicher Weise. Es kündete vom Wechsel
der Zeiten und rief die halbvergessene Heimat der einzelnen
Erbauer wach.

Hinter der Akropolis zog sich durch rötliches Erdreich, mit
Grabmälern besäumt, die Straße der Mappalier schnurgerade
von der Küste bis zur Gräberstadt. Seitwärts sah man lange
Gebäude, von Gärten umgeben. Das dritte Stadtviertel, die
Neustadt Megara, erstreckte sich bis zur felsigen Meeresküste,
über der sich ein riesiger Leuchtturm erhob, Nacht für Nacht sein
Licht spendend.

So breitete sich Karthago vor den Blicken der in der Ebene
lagernden Söldner.

Von fern erkannten sie die Marktplätze und
Straßenkreuzungen. Sie stritten sich über die Lage der Tempel.
Der Khamontempel gegenüber den Syssitien hatte goldene
Dachziegel. Das Heiligtum Melkarths links vom Eschmuntempel



 
 
 

trug Korallenäste auf seinem Dache. Weiterhin wölbte sich
zwischen Palmenwipfeln die Kupferkuppel vom Heiligtume
Tanits. Das düstere Haus Molochs stand am Fuße der Zisternen
nach der Seite des Leuchtturms hin. Auf den Giebelecken,
auf den Zinnen der Mauern, an den Ecken der Plätze, überall
erblickte man Götterbilder mit scheußlichen Köpfen, riesengroß
oder untersetzt, mit dicken oder unnatürlich platten Bäuchen,
offnen Mäulern und ausgestreckten Armen, Gabeln, Ketten oder
Speere in den Händen. Im Hintergrunde der Straßen aber, die
durch den schrägen Einblick noch steiler erschienen, schimmerte
das blaue Meer.

Eine lärmende Menge erfüllte die Straßen vom Morgen bis
zum Abend. Knaben schrien, Schellen schwingend, an den Türen
der Bäder. Die Buden mit warmen Getränken rauchten. Die Luft
bebte vom Schlagen der Ambosse. Auf den Terrassen krähten
die weißen, der Sonne geweihten Hähne. In den Tempeln brüllten
die Opferstiere, die man abwürgte. Sklaven mit Körben auf den
Köpfen eilten dahin, und in der Tiefe der Säulenhallen tauchte
hin und wieder ein Priester auf, in dunklem Mantel, barfüßig und
mit spitzer Mütze.

Dieser Anblick von Karthago erbitterte die Barbaren. Sie
bewunderten und verabscheuten es. Sie hätten es gleichzeitig
zerstören und bewohnen mögen. Was barg dort der Kriegshafen,
den eine dreifache Mauer beschirmte? Und dort über der Stadt,
am Ende von Megara, noch höher als die Akropolis, da ragte
Hamilkars Schloß.



 
 
 

Dorthin richteten sich unverwandt Mathos' Augen. Er
kletterte auf Olbäume und beugte sich vor, indem er die Augen
mit der Handfläche beschattete. Aber die Gärten waren leer,
und die rote Tür mit dem schwarzen Kreuz blieb beständig
geschlossen.

Mehr als zwanzigmal umkreiste er die Wälle und suchte nach
einem Durchlaß, um einzudringen. Eines Nachts stürzte er sich
in den Golf und schwamm drei Stunden lang. Er gelangte bis an
das Seetor und wollte die steile Küste emporklimmen. Er stieß
sich die Knie blutig und zerbrach sich die Nägel. Schließlich fiel
er zurück ins Meer und kehrte um.

Seine Ohnmacht erbitterte ihn. Er war eifersüchtig auf dieses
Karthago, das Salambo umschloß, wie auf jemanden, der sie
leiblich besessen hätte. Seine Erschöpfung hörte auf, und tolle
fortwährende Tatenlust erfüllte ihn. Mit glühenden Wangen,
sprühenden Augen und rauher Stimme durchmaß er raschen
Schritts das Lager, oder er saß am Gestade und putzte sein
großes Schwert mit Sand. Oder er schoß mit Pfeilen auf die
vorüberfliegenden Geier. Sein Herz quoll in wütenden Worten
über.

»Laß deinem Zorn seinen Lauf wie einem hinstürmenden
Streitwagen!« sagte Spendius zu ihm. »Schreie, schimpfe,
verwüste und morde! Derlei Leid wird nur mit Blut gestillt; und
da du deine Liebe nicht sättigen kannst, so mäste deinen Haß. Er
wird dich aufrechterhalten!«

Matho übernahm wieder den Befehl über seine Söldner. Er



 
 
 

ließ sie schonungslos exerzieren. Man achtete ihn wegen seines
Mutes und vor allem um seiner Kraft willen. Außerdem flößte
er eine Art mystische Furcht ein: man glaubte, er rede nachts mit
Geistern. Sein Beispiel ermutigte die andern Hauptleute. Bald
war das Heer in guter Zucht. Die Karthager hörten in ihren
Häusern die Trompetensignale, die den Dienst regelten. Nun
rückten die Barbaren näher.

Um sie auf der Landenge zu schlagen, hätte es zweier
Heere bedurft, die ihnen gleichzeitig in den Rücken hätten
fallen müssen, nachdem das eine im Golfe von Utika, das
andre am Berge der Heißen Wasser gelandet wäre. Aber was
sollte Karthago mit nichts als seiner Garde beginnen, die
höchstens sechstausend Mann stark war? Wandten sich die
Barbaren nach Osten, so konnten sie sich mit den Nomaden
vereinigen und die Straße nach Kyrene sowie den Wüstenhandel
abschneiden. Wandten sie sich nach Westen, so erhob sich
Numidien. Schließlich mußte der Mangel an Lebensmitteln sie
früher oder später zwingen, die Umgegend zu verwüsten wie
Heuschreckenschwärme. Die Patrizier zitterten für ihre schönen
Landsitze, ihre Weingärten und Äcker.

Hanno schlug grausame und undurchführbare Maßregeln vor.
Man solle auf den Kopf jedes Barbaren einen hohen Preis setzen
oder ihr Lager mit Hilfe von Schiffen und Geschützen in Brand
stecken. Sein Amtsbruder Gisgo dagegen drang darauf, daß man
die Söldner bezahle. Aber die Alten haßten ihn wegen seiner
Beliebtheit beim Volke. Sie fürchteten in ihm einen etwaigen



 
 
 

Herrscher und bemühten sich, aus Angst vor der Monarchie, alles
zu schwächen, was noch davon bestand oder zu ihr zurückführen
konnte.

Außerhalb der Festungswerke lebten Menschen andrer Rasse
und unbekannten Ursprungs. Sie jagten Stachelschweine und
aßen Weichtiere und Schlangen. In Fallgruben fingen sie
lebendige Hyänen, die sie des Abends zu ihrer Belustigung
auf den Dünen bei Megara zwischen den Grabmälern wieder
laufen ließen. Ihre Hütten aus Schlamm und Schilf klebten
am Hange der Küste wie Schwalbennester. So lebten sie ohne
Regierung und ohne Götter in den Tag hinein, völlig nackt, wild
und schwächlich zugleich, und seit Jahrhunderten ihrer unreinen
Nahrung wegen vom Volke verachtet. Eines Tages bemerkten
die Posten, daß sie sämtlich verschwunden waren.

Endlich faßten die Mitglieder des Großen Rates einen
Entschluß. Sie gingen ohne Halsketten und Gürtel, mit offenen
Sandalen ins Lager, wie zu Nachbarn. Ruhigen Schritts nahten
sie, warfen den Hauptleuten Grüße zu und blieben des öfteren
stehen, um mit den Soldaten zu sprechen. Sie erklärten, es sei
alles beendet, und man wolle ihren Ansprüchen gerecht werden.

Viele unter ihnen sahen zum ersten Male ein Söldnerlager.
Statt des Durcheinanders, das sie vermutet hatten, herrschte
überall Ordnung und beängstigende Stille. Das ganze umschloß
ein hoher Rasenwall, der den Geschossen der Katapulte
unbedingt Widerstand zu leisten vermochte. Die Lagergassen
waren mit frischem Wasser besprengt. Durch die Zelttüren



 
 
 

erblickte man wilde Augen, die im Dunkeln glühten. Die
Lanzenpyramiden und die aufgehängten Rüstungen blendeten
wie Spiegel. Die Karthager sprachen leise miteinander und
nahmen sich in acht, daß sie mit ihren langen Mänteln nichts
umrissen.

Die Söldner forderten Lebensmittel und verpflichteten sich,
sie mit dem ausstehenden Solde zu bezahlen.

Man sandte ihnen Rinder, Schafe, Perlhühner, getrocknete
Früchte und Lupinen, auch geräucherte Makrelen von jener
vortrefflichen Sorte, die Karthago nach allen Häfen versandte.
Doch die Söldner betrachteten das prächtige Vieh geringschätzig
von allen Seiten, und indem sie herabsetzten, was sie begehrten,
boten sie für einen Widder den Preis einer Taube, für drei
Ziegen so viel, wie ein Granatapfel wert war. Die »Esser unreiner
Speisen« warfen sich zu Sachverständigen auf und behaupteten,
man betröge sie. Dabei fuchtelten sie mit ihren Schwertern
herum und drohten mit Mord und Totschlag.

Bevollmächtigte des Großen Rates buchten die Zahl der
Dienstjahre, für die man jedem Soldaten den Sold schuldete.
Doch es war jetzt unmöglich noch zu wissen, wieviele Söldner
man angenommen hatte, und die Alten waren entsetzt über
die ungeheure Summe, die sie zu bezahlen hatten. Man
war gezwungen, die Silphiumvorräte zu verkaufen und die
Handelsstädte zu besteuern. Die Söldner mußten indessen
ungeduldig werden. Schon hatte Tunis mit ihnen paktiert.
Die durch Hannos Wutausbrüche und die Vorwürfe seines



 
 
 

Amtsgenossen nervös gewordenen Patrizier legten es deshalb
jedem Bürger nahe, der zufällig einen der Barbaren kannte,
ihn sofort aufzusuchen und ihm gute Worte zu geben, damit er
wieder freundlich gesinnt würde. Solches Vertrauen sollte die
Söldner beruhigen.

Kaufleute, Schreiber, Arsenalarbeiter, ganze Familien
begaben sich zu den Barbaren.

Diese ließen alle Karthager ins Lager, aber nur durch
einen einzigen Eingang, der so eng war, daß sich vier
nebeneinandergehende Männer mit den Ellbogen berührten.
Spendius stand an der Schranke und ließ alle genau durchsuchen.
Matho, ihm gegenüber, musterte die Menge, um irgendwen
wiederzuerkennen, den er um Salambo gesehen hatte.

Das Lager glich einer Stadt, so voll war es von Menschen
und Leben. Die beiden deutlich unterscheidbaren Massen
vermengten sich, ohne sich völlig zu vermischen: die eine
in leinenen oder wollenen Gewändern mit Filzhüten, die wie
Pinienäpfel aussahen, die andere in Panzerkleid und Helm.
Zwischen den Troßknechten und Marketendern trieben sich
Weiber von allerhand Rassen umher: wie reife Datteln so
braun, wie Oliven so grünlich, wie Orangen so gelb, von
Seeleuten verkauft, in Spelunken aufgelesen, den Karawanen
gestohlen, bei der Plünderung von Städten gefangen. Man hetzte
sie mit Liebe, solange sie jung waren, und überhäufte sie
mit Schlägen, wenn sie alt wurden, bis sie schließlich auf
irgendeinem Rückzuge, mit dem Gepäck und den Lasttieren



 
 
 

im Stich gelassen, am Wege starben. Die Frauen der Nomaden
gingen wiegenden Schrittes, in karierten gelbroten langen
Kamelhaarröcken. Lautenspielerinnen aus der Kyrenaika, in
violette Gaze gehüllt, mit gemalten Augenbrauen, hockten auf
Strohmatten und sangen. Alte Negerweiber mit Hängebrüsten
lasen Tiermist auf, den man dann in der Sonne dörrte
und zum Feueranmachen benutzte. Die Syrakusanerinnen
trugen Goldplättchen im Haar, die Frauen der Lusitanier
Muschelhalsbänder, die Weiber der Gallier Wolfsfelle über der
weißen Brust. Kräftige Kinder, voller Ungeziefer, nackt und
unbeschnitten, rannten den Vorübergehenden mit dem Kopf vor
den Leib oder schlichen sich hinterrücks heran wie junge Tiger,
um sie in die Finger zu beißen.

Die Karthager gingen im Lager umher, erstaunt über die
Menge von Gegenständen, mit denen es vollgepfropft war. Die
Allerärmsten wurden traurig. Die andern ließen sich ihre Unruhe
nicht anmerken.

Die Soldaten klopften ihnen auf die Schultern, um sie
aufzuheitern. Wen immer sie erblickten, den luden sie zu ihren
Spielen ein. Beim Diskoswerfen richteten sie es dann so ein,
daß dem Aufgeforderten die Füße zerquetscht wurden, und
beim Faustkampfe zerschmetterten sie ihm beim ersten Gange
die Kinnlade. Die Schleuderer schreckten die Karthager mit
ihren Schleudern, die Schlangenbeschwörer mit ihren Vipern,
die Reiter mit ihren Pferden. Die an friedliche Beschäftigungen
gewöhnten Leute ließen alle Verhöhnungen stumm über sich



 
 
 

ergehen und bemühten sich sogar zu lächeln. Einige, die sich
tapfer zeigen wollten, gaben zu verstehen, daß sie Soldaten
werden möchten. Man hieß sie Holz spalten und Maultiere
striegeln oder schnallte sie in eine Rüstung und rollte sie
wie Tonnen durch die Lagergassen. Wenn sie sich dann zum
Aufbruch anschickten, rauften sich die Söldner unter albernen
Verrenkungen die Haare.

Viele hielten nun naiverweise, aus Einfalt oder Aberglauben,
alle Karthager für steinreich. Sie liefen hinter ihnen her und
baten und bettelten, ihnen etwas zu schenken. Sie begehrten alles,
was ihnen gefiel: Ringe, Gürtel, Sandalen, Gewandfransen, alles
mögliche, und wenn der ausgeplünderte Karthager schließlich
ausrief: »Ich habe nichts mehr! Was willst du noch« so
antworteten sie: »Dein Weib!« oder auch wohl: »Dein Leben!«

Die Soldrechnungen wurden den Hauptleuten zugestellt, den
Soldaten vorgelesen und endgültig anerkannt. Nun forderten
sie Zelte. Man gab sie ihnen. Dann verlangten die Offiziere
der Griechen eine Anzahl der schönen Rüstungen, die man in
Karthago verfertigte. Der Große Rat bewilligte Summen zum
Ankauf. Es sei recht und billig, behaupteten sodann die Reiter,
daß die Republik sie für ihre eingebüßten Pferde entschädige.
Der eine behauptete, bei der und jener Belagerung drei, ein
andrer auf dem und jenem Marsche fünf verloren zu haben.
Einem dritten waren beim Passieren des Gebirges vierzehn
abgestürzt. Man bot ihnen Hengste von Hekatompylos an, aber
alle zogen Geld vor.



 
 
 

Weiterhin verlangten sie, daß man ihnen in bar – in
Silbermünzen, nicht in Ledergeld – alles Getreide bezahlte, das
man ihnen noch schuldete, und zwar zu dem höchsten Preise,
den es während des Krieges gehabt hatte, so daß sie für ein Maß
Mehl vierhundertmal mehr verlangten, als sie für einen ganzen
Sack Weizen gegeben hatten. Diese Unredlichkeit empörte die
Karthager; trotzdem mußten sie nachgeben.

Danach söhnten sich die Bevollmächtigten der Söldner
mit den Abgesandten des Großen Rates aus, wozu sie
beim Schutzgeist Karthagos und bei den Göttern der
Barbaren schworen. Unter morgenländischem Wortschwall und
Gebärdenspiel überboten sie einander in Entschuldigungen
und Schmeicheleien. Dann forderten die Söldner als
Freundschaftsbeweis die Bestrafung der Verräter, die das Heer
mit der Republik veruneinigt hätten.

Man tat, als verstände man sie nicht. Jene erklärten sich etwas
deutlicher, indem sie Hannos Kopf forderten.

Täglich kamen sie mehrere Male aus dem Lager heraus und
trieben sich am Fuße der Mauern herum. Sie riefen, man solle
ihnen den Kopf des Suffeten herabwerfen, und breiteten ihre
Mäntel aus, um ihn aufzufangen.

Der Große Rat hätte vielleicht auch hierin nachgegeben, wenn
nicht ein letztes Ansinnen gestellt worden wäre, unverschämter
als alle andern. Die Söldner forderten nämlich Jungfrauen aus
den vornehmsten Häusern zu Gattinnen für ihre Obersten. Es
war dies ein Einfall von Spendius, den manche ganz einfach und



 
 
 

sehr wohl ausführbar fanden. Aber die Anmaßung der Barbaren,
sich mit punischem Blute vermischen zu wollen, empörte das
karthagische Volk. Man bedeutete ihnen kurz und bündig, daß
sie nichts mehr zu empfangen hätten. Nun schrien sie, man habe
sie betrogen, und wenn der Sold nicht binnen drei Tagen ankäme,
würden sie nach Karthago kommen und sich ihn selbst holen.

Die Unredlichkeit der Söldner war nicht so groß, wie ihre
Feinde meinten. Hamilkar hatte ihnen tatsächlich wiederholt
und in feierlicher, wenn auch unbestimmter Form weitgehende
Versprechungen gemacht. Bei ihrer Landung in Karthago hatten
sie deshalb wohl Anlaß gehabt zu glauben, man würde ihnen
die Stadt preisgeben, deren Schätze sie unter sich teilen sollten.
Als sie nun aber merkten, daß ihnen kaum der Sold ausgezahlt
ward, war dies eine Enttäuschung für ihren Stolz wie für ihre
Begehrlichkeit.

Hatten Dionys, Pyrrhus, Agathokles und die Generale
Alexanders nicht Beispiele wunderbaren Glücks geliefert?
Das Vorbild des Herkules, den die Kanaaniter der Sonne
verglichen, stand allen Soldaten leuchtend vor Augen. Man
dachte daran, daß einfache Krieger Kronen errungen hatten,
und der dröhnende Sturz großer Reiche verführte den Gallier in
seinen Eichenwäldern, den Äthiopier in seinen Sandwüsten zu
hohen Träumen. Und es gab ein Volk, das stets bereit war, den
Mut anderer auszunutzen. Der von seinem Stamme ausgestoßene
Dieb, der auf den Straßen umherirrende Vatermörder, der
von den Göttern verfolgte Tempelschänder, alle Hungrigen



 
 
 

und Verzweifelten rangen sich bis zu dem Hafen durch,
wo der punische Werber Söldner aushob. Gewöhnlich hielt
Karthago seine Versprechungen. Diesmal jedoch hatte sein
grenzenloser Geiz es zu einem gefährlichen Wortbruch verleitet.
Die Numidier, die Libyer, ganz Afrika drohte sich gegen die
Punier zu erheben. Nur das Meer war frei. Dort aber stieß
Karthago mit den Römern zusammen. Wie ein von Mördern
Überfallener blickte es rings dem Tod ins Antlitz.

Es mußte sich wohl oder übel an Gisgo wenden. Die Barbaren
nahmen seine Vermittlung an. Eines Morgens sahen sie die
Ketten des Hafens sinken, und drei flache Boote fuhren durch
den Kanal der Taenia in das Haff ein.

Am Bug des ersten erblickte man Gisgo. Hinter ihm, höher
als ein Katafalk, stand eine riesige Kiste, mit Ringen versehen,
die hängenden Kronen glichen. Dann tauchte die Schar der
Dolmetscher auf, mit Kopfbedeckungen wie Sphinxe und den
Umrissen von Papageien auf die Brust tätowiert. Freunde und
Sklaven folgten, alle ohne Waffen und so zahlreich, daß sie
Schulter an Schulter standen. Die drei langen Barken, bis zum
Sinken voll, nahten unter den Beifallrufen des Heeres, das ihnen
entgegensah. Sobald Gisgo landete, liefen die Soldaten ihm
entgegen. Er ließ aus Säcken eine Art Rednerbühne errichten und
erklärte, er ginge nicht eher fort, als bis sie alle restlos gelöhnt
wären.

Ein Beifallssturm brach aus. Gisgo konnte lange nicht wieder
zu Worte kommen. Nunmehr tadelte er die Fehler der Republik



 
 
 

und die der Barbaren. Die Schuld läge an einigen Meuterern,
die Karthago durch ihre Gewalttätigkeit erschreckt hätten. Der
beste Beweis für die guten Absichten der Karthager sei der, daß
man ihn, den unversöhnlichen Feind des Suffeten Hanno, zu
ihnen gesandt habe. Sie sollten die Republik weder für so töricht
halten, daß sie sich tapfere Männer verfeinden wolle, noch für
so undankbar, daß sie ihre Dienste verkenne. Darauf schickte
er sich an, die Söldner abzulohnen, indem er mit den Libyern
begann. Da sie die Listen für unrichtig erklärten, so bediente er
sich ihrer nicht.

Sie zogen nach Stämmen geordnet an ihm vorüber, indem sie
mit hochgehaltenen Fingern die Zahl ihrer Dienstjahre angaben.
Man malte jedem, der seine Löhnung empfangen, mit grüner
Farbe ein Zeichen auf den linken Arm. Schreiber zahlten aus der
geöffneten Kiste, während andre die gezahlte Summe mit einem
Schreibgriffel auf eine Bleiplatte ritzten.

Einmal trat, schweren Tritts wie ein Stier, ein Mann heran.
»Komm einmal zu mir herauf!« gebot der Suffet, der einen

Betrug witterte. »Wieviel Jahre hast du gedient?«
»Zwölf!« antwortete der Libyer.
Gisgo fuhr ihm mit der Hand unter das Kinn. Die

Schuppenketten der Helme verursachten nämlich nach langem
Tragen an dieser Stelle der Haut Schwielen, die man
»Johannisbrote« nannte, und »Johannisbrote haben«, das
bedeutete Veteran sein.

»Gauner!« rief der Suffet. »Was dir im Gesicht fehlt, wirst du



 
 
 

auf dem Buckel haben.« Er riß dem Manne die Tunika ab und
entblößte seinen Rücken, der mit blutigen Striemen bedeckt war.
Es war ein Bauer aus Hippo-Diarrhyt. Hohngelächter erscholl.
Er ward enthauptet.

Sobald es Nacht war, weckte Spendius die Libyer und hielt
ihnen folgende Rede:

»Wenn die Ligurer, Griechen, Balearier und Italiker
abgelohnt sind, werden sie heimkehren. Ihr aber, ihr bleibt in
Afrika, in Stämme zersplittert und ohne jeglichen Schutz! Dann
wird sich die Republik rächen. Seht euch auf dem Heimwege
vor! Traut ihr etwa ihren schönen Worten? Die beiden Suffeten
sind im Einverständnis! Gisgo hintergeht euch! Denkt an die
Insel der Totenknochen und an Xantipp, den sie auf einer
morschen Galeere nach Sparta zurückgesandt haben!«

»Was sollen wir tun?« fragten sie.
»Überlegt's euch!« entgegnete Spendius.
Die beiden folgenden Tage vergingen mit der Ablöhnung

der Söldner von Magdala, Leptis und Hekatompylos. Spendius
machte sich an die Gallier heran.

»Man soldet die Libyer ab, dann kommen die Griechen, die
Balearier, die Asiaten und alle andern dran! Ihr aber, die ihr nur
wenige seid, ihr werdet leer ausgehn! Ihr werdet eure Heimat
nicht wiedersehn! Ihr werdet keine Schiffe erhalten! Sie werden
euch umbringen, um die Verpflegung zu sparen!«

Die Gallier begaben sich zu dem Suffeten. Autarit, den
Gisgo in den Gärten Hamilkars geschlagen hatte, forderte



 
 
 

eine Erklärung von ihm. Aber er wurde von den Sklaven
zurückgetrieben und trollte sich mit dem Schwure, sich zu
rächen.

Die Beschwerden und Klagen mehrten sich. Die
Hartnäckigsten drangen in das Zelt des Suffeten. Um ihn
zu erweichen, ergriffen sie seine Hände und nötigten ihn,
ihre zahnlosen Münder, ihre abgemagerten Arme und ihre
Wundmale zu betasten. Die noch keine Löhnung erhalten,
gerieten in Wut, während die andern, die ihren Sold empfangen
hatten, nun auch die Entschädigungsgelder für ihre Pferde
forderten. Landstreicher und vom Heere Ausgestoßene legten
Rüstungen an und behaupteten, man vergäße sie. Jeden
Augenblick drängten neue Lärmer herbei. Die Zelte krachten
und fielen zusammen. Die zwischen die Lagerwälle eingekeilte
Menge wogte laut tobend von den Toren bis zur Mitte des Lagers
hin und her. Wenn der Tumult zu stark wurde, stützte Gisgo den
Ellbogen auf seinen elfenbeinernen Marschallstab und richtete
seine Blicke hinaus auf das Meer. Unbeweglich saß er dann da,
die Finger in seinen Bart vergraben.

Zuweilen trat Matho beiseite, um sich mit Spendius zu
unterreden. Dann stellte er sich wieder dem Suffeten gegenüber
auf, und Gisgo fühlte fortwährend seine Blicke wie zwei
flammende Brandpfeile auf sich gerichtet. Über die Menge
hinweg riefen sie sich mehrere Male Schimpfworte zu,
verstanden einander aber nicht. Indessen nahm die Löhnung
ihren Fortgang, wobei der Suffet bei allen Hindernissen einen



 
 
 

Ausweg fand.
Die Griechen versuchten, wegen der Verschiedenheit der

Münzen Schwierigkeiten zu machen. Gisgo gab ihnen derartige
Erklärungen, daß sie sich ohne Murren zurückzogen. Die Neger
verlangten weiße Muscheln, wie sie im Innern Afrikas im
Verkehr üblich waren. Der Suffet erbot sich, deren aus Karthago
holen zu lassen. Darauf nahmen sie Silbergeld an wie die
anderen.

Den Baleariern hatte man nun etwas Besonderes zugesichert,
nämlich Frauen. Gisgo erklärte, daß man eine ganze Karawane
von Jungfrauen für sie erwarte, doch der Weg sei weit, und
es würden noch sechs Monde vergehen. Wenn dann aber die
Mädchen wieder in gutem Körperzustand und reichlich mit
Benzoe gesalbt wären, würde man sie ihnen auf Schiffen in die
balearischen Häfen senden.

Plötzlich sprang Zarzas, wieder schön und kräftig, wie ein
Gaukler auf die Schultern seiner Freunde und schrie, auf das
Khamontor von Karthago hinzeigend:

»Hast du auch welche für die Toten bestimmt?«
Die Erzplatten, die das Tor von oben bis unten bedeckten,

erglühten in den letzten Sonnenstrahlen. Die Barbaren wähnten,
einen Blutstreifen darauf zu erkennen. Sooft Gisgo reden wollte,
hub ihr Geschrei von neuem an. Schließlich verließ er langsamen
Schrittes seinen Sitz und schloß sich in sein Zelt ein.

Als er bei Sonnenaufgang wieder heraustrat, rührten sich
seine Dolmetscher nicht, die sich vor dem Zelt zur Ruhe



 
 
 

hingelegt hatten. Sie lagen auf dem Rücken, mit starren Augen,
heraushängender Zunge und blauem Gesicht. Weißer Schleim
entfloß ihren Nasen, und ihre Glieder waren so steif, als ob sie
im Nachtfrost erstarrt wären. Jeder trug um den Hals eine dünne
Binsenschnur.

Von nun an brach die Empörung offen aus. Die Ermordung
der Balearier, die Zarzas den Söldnern ins Gedächtnis
zurückgerufen hatte, bestärkte das von Spendius erregte
Mißtrauen. Man bildete sich ein, die Republik suche sie noch
immer zu täuschen. Man müsse ein Ende machen! Dolmetscher
hätte man nicht nötig! Zarzas, der sich einen Kranz um den
Kopf geschlungen hatte, sang Kriegslieder. Autarit schwang sein
langes Schwert. Spendius flüsterte dem einen ein Wort zu und
versah den andern mit einem Dolche. Die Stärksten suchten sich
selbst bezahlt zu machen. Die minder Aufgebrachten forderten,
daß die Ablöhnung fortgesetzt würde. Keiner legte mehr die
Waffen ab, und der Zorn aller vereinigte sich gegen Gisgo zu
stürmischem Hasse.

Etliche wollten für ihn eintreten. Solange sie Schmähungen
ausstießen, hörte man sie geduldig an. Sobald sie aber das
geringste Wort für ihn sprachen, wurden sie unverzüglich
gesteinigt, oder man schlug ihnen hinterrücks mit einem
Säbelhieb den Kopf ab. Die aufgehäuften Säcke sahen blutiger
aus als ein Opferaltar.

Nach den Mahlzeiten wurden die Söldner entsetzlich, zumal
wenn Wein getrunken worden war. Dieser Genuß war in den



 
 
 

punischen Heeren bei Todesstrafe verboten. Man schwenkte die
Becher gegen Karthago, um seiner Manneszucht zu spotten.
Dann fiel man über die Sklaven des Zahlmeisters her und begann
von neuem zu morden. Der Ruf: »Steinigt ihn!« – in jeder
Sprache verschieden – ward von allen verstanden.

Gisgo wußte wohl, daß ihn das Vaterland im Stiche ließ.
Angesichts aller Undankbarkeit wollte er trotzdem die Ehre
Karthagos hochhalten. Als die Söldner ihn daran erinnerten, daß
man ihnen Schiffe versprochen habe, schwur er beim Moloch,
sie ihnen auf eigene Kosten zu liefern. Er riß sein Halsband aus
blauen Steinen vom Halse und warf es in die Menge als Pfand
seines Eides.

Nun forderten die Afrikaner Getreide, gemäß den
Versprechungen des Großen Rates. Gisgo legte amtliche
Rechnungen vor, die mit violetter Tinte auf Lammfelle
geschrieben waren. Er verlas alles, was nach Karthago eingeführt
worden war, Monat für Monat und Tag für Tag.

Plötzlich hielt er stieren Blicks inne, als stände da zwischen
den Ziffern sein Todesurteil.

In der Tat hatten die Alten die Zahlen betrügerisch verkleinert
und das Getreide, das in der Zeit der größten Kriegsnot verkauft
worden war, zu einem so niedrigen Preis angerechnet, daß kein
vernünftiger Mensch getäuscht werden konnte.

»Rede!« schrien sie. »Lauter! Ha, er sucht nach Lügen, der
Feigling! Aufgepaßt!«

Eine Weile zauderte er. Endlich las er weiter.



 
 
 

Die Söldner ahnten nicht, daß man sie betrog, und nahmen
die Rechnungsauszüge für richtig an. Aber der Überfluß, der
in Karthago geherrscht, versetzte sie in wilde Eifersucht. Sie
zertrümmerten die Sykomorenholzkiste. Sie war zu drei Vierteln
leer. Man hatte solche Summen aus ihr hervorgehen sehn, daß
man sie für unerschöpflich gehalten. Gisgo mußte Geld in seinem
Zelte vergraben haben! Man stürmte die Rednerbühne. Matho
war der Anstifter. Als man schrie: »Das Geld! Das Geld!«
antwortete Gisgo schließlich:

»So mag's euer Führer euch geben!«
Fortan schwieg er und blickte mit den großen gelben Augen

seines langen Gesichtes, das weißer war als sein Bart, kaltblütig
in den Tumult. Ein Pfeil, von seinem eigenen Gefieder gehemmt,
blieb in des Suffeten großem goldenen Ohrring hängen, und Blut
rann, gleich einem roten Faden, von der Tiara auf feine Schulter
herab.

Auf einen Wink Mathos stürzten alle auf Gisgo ein. Er
breitete die Arme aus. Spendius fesselte ihn mit einer Schlinge
an den Handgelenken. Ein andrer warf ihn zu Boden, und
er verschwand im Getümmel der Menge, die über die Säcke
stürmte.

Man plünderte sein Zelt. Nur die zum Leben
unentbehrlichsten Gegenstände fand man darin, und später,
bei genauerem Suchen, noch drei Bilder der Tanit und, in
Affenhaut gewickelt, einen schwarzen Stein, der vom Monde
heruntergefallen sein sollte.



 
 
 

Eine Anzahl Karthager hatten Gisgo freiwillig begleitet,
angesehene vornehme Männer, sämtlich zur Kriegspartei
gehörig. Man riß sie aus den Zelten und warf sie kopfüber in die
Latrinen. Mit eisernen Ketten, die man um ihren Leib schlang,
wurden sie an starke Pfähle gefesselt. Nahrung reichte man ihnen
auf den Spitzen von Wurfspießen.

Autarit, der sie bewachte, überschüttete sie mit
Schimpfworten. Da sie aber seine Sprache nicht verstanden,
antworteten sie nicht. Von Zeit zu Zeit warf er ihnen Steine ins
Gesicht, damit sie schreien sollten.

Am nächsten Tage ergriff eine Art Erschöpfung das Heer.
Jetzt, da der Zorn verraucht war, stellten sich Angst und Sorge
ein. Matho litt an namenloser Traurigkeit. Ihm war, als habe er
Salambo mittelbar beleidigt. Die gefangenen Patrizier waren ihm
gleichsam ein Zubehör zu ihrer Person. Er setzte sich des Nachts
an den Rand ihrer Grube und fand im Wimmern dort unten etwas
von der Stimme wieder, die sein Herz erfüllte.

Inzwischen klagten alle die Libyer an, die allein bezahlt
worden waren. Aber während die nationalen Gegensätze und der
persönliche Haß erwachten, fühlte man auch die Gefahr, die
darin lag, diesen Leidenschaften nachzugeben. Die Vergeltung
für den Vorfall mußte furchtbar ausfallen. Folglich galt es,
der Rache Karthagos zuvorzukommen. Die Beratungen und
öffentlichen Reden nahmen kein Ende. Jeder sprach, keiner hörte
zu, und Spendius, der sonst so gesprächig war, schüttelte zu allen
Vorschlägen den Kopf.



 
 
 

Eines Abends fragte er Matho beiläufig, ob es keine Quellen
in der Stadt gäbe.

»Nicht eine!« antwortete der.
Am nächsten Morgen führte ihn Spendius zum Seeufer.
»Herr!« begann der ehemalige Sklave. »Wenn dein Herz

unerschrocken ist, will ich dich nach Karthago hineinführen.«
»Auf welche Weise?« fragte der andere, nach Atem ringend.
»Schwöre mir, allen meinen Befehlen nachzukommen und

mir wie ein Schatten zu folgen!«
Matho erhob den Arm gegen den Mond und rief:
»Bei der Tanit, ich schwör es dir!«
Spendius fuhr fort:
»Erwarte mich morgen nach Sonnenuntergang am Fuße der

Wasserleitung, zwischen dem neunten und zehnten Bogen. Bring
eine eiserne Hacke, einen Helm ohne Federbusch und ein paar
Ledersandalen mit!«

Der Aquädukt, von dem er sprach, ein bedeutendes Bauwerk,
das von den Römern später noch vergrößert wurde, lief schräg
über die ganze Landenge hin. Auf drei übereinandergebauten
mächtigen Bogenreihen, mit Strebepfeilern an den Basen und
Löwenköpfen an den Scheiteln, führte er bis zum westlichen Teil
der Akropolis hin und senkte sich dann zur Stadt hinab, um die
Zisternen von Megara mit einer stromähnlichen Wassermenge
zu versehen.

Spendius traf Matho zur verabredeten Stunde. Er knüpfte
alsbald eine Art Harpune an das Ende eines Seiles und ließ



 
 
 

dies rasch wie eine Schleuder schwirren. Der eiserne Haken
blieb an der Mauer haften, und nun begannen sie, hintereinander
emporzuklimmen.

Als sie das erste Geschoß erreicht hatten, fiel der Haken
bei jedem Wurfe wieder zurück. Bis sie eine geeignete Stelle
entdeckten, mußten sie um die Pfeiler herum auf dem Sims
gehen, den sie bei jeder höheren Bogenreihe immer schmaler
fanden. Nach und nach dehnte sich das Seil. Mehrere Male wäre
es beinahe gerissen.

Endlich waren sie auf der obersten Plattform. Spendius bückte
sich von Zeit zu Zeit, um den Steinbelag mit der Hand zu
betasten.

»Hier geht's!« sagte er. »Fangen wir hier an!« Und indem sie
sich beide gegen den Spieß stemmten, den Matho mitgebracht
hatte, gelang es ihnen, eine der Steinplatten zu lockern.

In der Ferne bemerkten sie einen Trupp von Reitern, die auf
zügellosen Pferden dahingaloppierten. Ihre goldenen Armreifen
tanzten über den undeutlichen Falten ihrer Mäntel. Voran ritt
ein Mann mit einer Krone von Straußenfedern auf dem Kopf, in
jeder Hand eine Lanze.

»Naravas!« rief Matho.
»Was kümmert uns der?« entgegnete Spendius und sprang in

das Loch, das durch das Aufheben der Platte entstanden war.
Seiner Weisung gemäß versuchte auch Matho einen der

Steinblöcke zu lockern. Aber er hatte keine Ellbogenfreiheit.
»Es wird auch so gehen!« meinte Spendius. »Geh voran!«



 
 
 

Damit wagten sie sich in das Innere der Leitung.
Das Wasser ging ihnen bis an den Bauch. Bald aber gerieten

sie ins Schwanken und mußten schwimmen. Dabei stießen sie mit
den Händen und Füßen gegen die Wände des allzu engen Kanals,
in dem das Wasser fast unmittelbar unter den Deckplatten
hinfloß. Sie rissen sich das Gesicht auf. Die Strömung trug sie
fort … Eine Luft, schwerer als im Grabe, lastete auf ihrer Brust.
Die Arme vor den Kopf haltend, die Knie geschlossen, sich so
lang streckend, wie sie irgend konnten, schossen sie pfeilschnell
durch die Dunkelheit dahin, halb erstickt, röchelnd und dem
Tode nahe. Plötzlich ward es stockfinster vor ihnen, und die
Strömung wurde reißend. Die beiden Männer gerieten in das
Gefälle …

Als sie wieder an die Oberfläche der Flut kamen, ließen
sie sich einige Minuten treiben und sogen mit Wohlbehagen
die Luft ein. Bogenreihen, eine hinter der andern, öffneten
sich in der Mitte mächtiger Mauern, die den Raum in einzelne
Becken zerlegten. Alle waren gefüllt, und das Wasser in den
Zisternen bildete eine einzige Fläche. Durch die Luftlöcher in
den Deckenwölbungen fiel bleicher Schein, der Lichtscheiben
auf die Flut warf. Der Schatten ringsum, der sich nach den
Wänden zu verdichtete, ließ diese ins unbestimmte zurücktreten.
Das geringste Geräusch erweckte lauten Widerhall.

Spendius und Matho begannen abermals zu schwimmen.
Durch die Bogenöffnungen gelangten sie von einem Becken
immer in das nächste. Auf beiden Seiten lief noch je eine



 
 
 

parallele Reihe kleinerer Becken hin. Die Schwimmer verirrten
sich, kehrten um und kamen an dieselbe Stelle zurück. Endlich
fühlten sie festen Boden unter den Füßen. Es war das Pflaster
der Galerie, die um die Zisternen herumlief.

Mit großer Vorsicht weiterschreitend, tasteten sie das
Mauerwerk ab, um einen Ausgang zu finden. Aber ihre Füße
glitten ab, und sie stürzten wieder in das tiefe Becken. Sie
kletterten von neuem empor und fielen abermals zurück. Eine
furchtbare Ermüdung überkam sie, als ob ihre Glieder sich beim
Schwimmen im Wasser aufgelöst hätten. Die Augen fielen ihnen
zu. Sie kämpften mit dem Tode.

Da stieß Spendius mit der Hand gegen die Stäbe eines Gitters.
Beide rüttelten daran. Es gab nach, und sie befanden sich auf
den Stufen einer Treppe. Oben kamen sie vor eine verschlossene
Bronzetür. Mit der Spitze eines Dolches schoben sie den Riegel
zurück, der sich nur von außen öffnen ließ, und plötzlich umfing
sie die frische freie Luft.

Die Nacht war still. Der Himmel verlor sich in unendlicher
Tiefe. Hier und da ragten Baumgruppen über die langen
Mauerlinien hinweg. Die Stadt lag im Schlummer. Die
Wachtfeuer der Vorposten glänzten wie herabgefallene Sterne.

Spendius, der drei Jahre im Kerker verbracht hatte, kannte
die Stadtviertel nur ungenau. Matho meinte, um zum Palaste
Hamilkars zu gelangen, müsse man sich nach links wenden und
die Straße der Mappalier überschreiten.

»Nein!« sagte Spendius. »Führe mich zum Tempel der



 
 
 

Tanit!«
Matho wollte widersprechen.
»Denke daran!« unterbrach ihn der ehemalige Sklave, indem

er den Arm erhob und nach dem Monde wies, der am Himmel
glänzte.

Da wandte sich Matho schweigend gegen die Akropolis.
Sie schlichen sich an den Kaktushecken hin, die die Wege

einfaßten. Das Wasser rann von ihren Leibern in den Staub. Ihre
feuchten Sandalen verursachten kein Geräusch. Spendius suchte
mit seinen Augen, die wie Fackeln glühten, bei jedem Schritt die
Gebüsche ab. Er ging hinter Matho, die Hände an den beiden
Dolchen, die er unter den Armen trug und die ihm, an einem
Lederriemen befestigt, von den Schultern herabhingen.



 
 
 

 
V

Tanit
 

Als sie die Gärten durchschritten hatten, sahen sie sich durch
die Mauer zwischen Megara und der Altstadt am Weitergehn
gehindert. Da entdeckten sie einen schmalen Durchlaß in dem
gewaltigen Mauerwerk und kamen hindurch.

Der Boden senkte sich und bildete eine große Mulde. Sie
schritten über einen freien Platz.

»Höre mich einmal an,« sagte Spendius, »und vor allem
fürchte nichts! … Ich werde mein Versprechen erfüllen!«

Er unterbrach sich und nahm eine nachdenkliche Miene an.
Offenbar suchte er nach Worten. »Entsinnst du dich noch,
wie ich dir damals auf Salambos Terrasse bei Sonnenaufgang
Karthago gezeigt habe? An jenem Tage waren wir stark, doch
du wolltest von nichts hören.« Und mit feierlicher Stimme
fuhr er fort: »Herr, im Heiligtum der Tanit befindet sich ein
geheimnisvoller Mantel, der vom Himmel gefallen ist und die
Göttin umhüllt.«

»Ich weiß es,« entgegnete Matho.
»Er ist heilig,« sprach Spendius weiter, »denn er ist ein Teil

der Göttin. Die Götter wohnen, wo ihr Abbild weilt. Karthago ist
mächtig, weil es diesen Mantel besitzt.« Er trat dicht an Matho
heran. »Ich habe dich hierhergeführt, damit wir ihn zusammen



 
 
 

rauben!«
Der Libyer prallte vor Entsetzen zurück.
»Geh! Such dir jemand andern! Ich will dir bei solch einem

abscheulichen Frevel nicht helfen!«
»Tanit ist deine Feindin!« erwiderte Spendius. »Sie verfolgt

dich, und du stirbst an ihrem Zorn. Räche dich! Sie soll dir
untertan werden! Du wirst fast unsterblich und unüberwindbar
sein!«

Matho senkte das Haupt. Spendius fuhr fort:
»Wir müssen unterliegen. Das Heer wird sich aufreiben.

Wir haben weder Flucht, noch Beistand, noch Vergebung zu
erhoffen! Welche Strafe der Götter brauchst du aber zu fürchten,
wenn du ihre Kraft selber in den Händen hältst? Willst du lieber
am Abend nach einer Niederlage elend im Busch verrecken
oder unter den Hohnrufen des Pöbels auf einem Scheiterhaufen
umkommen? Herr, eines Tages wirst du in Karthago einziehen,
von den Priestern umringt, die deine Sandalen küssen! Und wenn
dich dann noch der Mantel der Tanit beängstigt, dann magst du
ihn in ihren Tempel zurücktragen. Komm, wir rauben ihn!«

Glühende Gelüste verzehrten Matho. Er hätte den Mantel
besitzen mögen, doch ohne Tempelraub zu begehen. Er überlegte
sich, ob er das Heiligtum wirklich rauben müsse, um sich dessen
Kraft anzueignen. Er spann seinen Gedanken nicht zu Ende,
sondern blieb an dem Punkte stehen, wo er davor erschrak.

»Gehen wir!« sagte er. Und sie entfernten sich beide raschen
Schritts, Seite an Seite, ohne zu sprechen.



 
 
 

Der Boden stieg an. Die Häuser wurden immer zahlreicher.
Die beiden Männer kamen in enge Gassen, die in tiefem
Dunkel lagen. Die geflochtenen Matten, mit denen die Türen
verhängt waren, schlugen gegen die Wände. Auf einem Platze
lagen kauende Kamele vor Haufen von Heu. Dann gingen sie
durch eine Allee buschiger Bäume. Ein Rudel Hunde bellte sie
an. Plötzlich weitete sich die Aussicht, und sie erblickten die
Westseite der Akropolis. Am Fuße des Burgberges dehnte sich
eine lange düstere Masse: das war der Tempel der Tanit, ein
Gewirr von Gebäuden, Gärten, Höfen und Vorhöfen, von einer
niedrigen Mauer aus groben Steinen umgrenzt. Spendius und
Matho kletterten darüber.

Die erste Einfriedigung umschloß einen Platanenhain, der
zum Schutz gegen die Pest und gegen verunreinigte Luft angelegt
war. Hier und da standen Zelte, in denen man bei Tage allerlei
feilbot: Enthaarungsmittel, Wohlgerüche, Kleider, mondförmige
Kuchen, Bilder der Göttin und Abbildungen des Tempels, auf
Alabasterstücke eingeritzt.

Sie hatten nichts zu fürchten, denn in den Nächten, wo
der Mond nicht schien, fanden keine Gottesdienste statt.
Trotzdem verlangsamte Matho seine Schritte, und vor den drei
Ebenholzstufen, die in die zweite Umzäunung führten, blieb er
stehen.

»Weiter!« ermunterte ihn Spendius.
Granat- und Mandelbäume, Zypressen und Myrten, alle

unbeweglich, wie aus Erz gegossen, wechselten regelmäßig



 
 
 

miteinander ab. Der blaue Kies des Weges knirschte unter den
Tritten. Den langen Baumgang überdeckte ein Laubendach, von
dem allüberall blühende Rosen herabhingen. Sie kamen vor ein
eirundes Becken, über dem ein Gitter lag. Matho, den die Stille
bedrückte, sagte zu Spendius:

»Hier wird Süßwasser mit salzigem vermischt.«
»Das habe ich alles bereits in Syrien gesehen,« bemerkte der

ehemalige Sklave, »in der Stadt Maphug!«
Auf einer sechsstufigen Silbertreppe stiegen sie nunmehr

hinauf in die dritte Einzäunung.
In der Mitte stand eine riesige Zeder. Ihre unteren Zweige

waren über und über mit Bändern und Halsketten behängt, –
von den Gläubigen dargebracht. Nach ein paar weiteren Schritten
erhob sich vor ihnen die Tempelfassade.

Von einem viereckigen Mittelturme, auf dessen Plattform
der Halbmond ragte, liefen zwei lange Säulengänge aus, deren
Architrave auf dicken Pfeilern ruhten. Über den Enden der
Gänge und an den vier Ecken des Turmes flammte in
Schalen Räucherwerk. Die Säulenkapitäle waren mit Granaten
und Koloquinten geschmückt. An den Wänden wechselten
Mäanderbänder, Rauten und Perlstäbe miteinander ab, und ein
Zaun aus Silberfiligran bildete einen weiten Halbkreis vor der
ehernen Treppe, die von der Vorhalle abwärts führte.

Am Eingange stand zwischen einer goldnen und einer
smaragdnen Stele ein Steinkegel. Matho küßte sich beim
Vorbeigehen die rechte Hand.



 
 
 

Das erste Gemach war sehr hoch. Zahllose Öffnungen
durchbrachen die Decke, so daß man beim Aufsehen die Sterne
erblickte. Ringsum an den Wänden standen Rohrkörbe, mit
Bärten und Haaren angefüllt, den Erstlingsopfern junger Leute;
und in der Mitte des kreisrunden Saales wuchs aus einem mit
Brüsten verzierten Sockel ein weiblicher Körper hervor. Das
dicke bärtige Gesicht hatte halbgeschlossene Augen und einen
lächelnden Ausdruck. Die Hände lagen gefaltet auf dem Schoße
des dicken Leibes, den die Küsse der Menge poliert hatten.

Dann kamen die beiden wieder ins Freie, in einen
unbedeckten Quergang, in dem ein Miniaturaltar an einer
Elfenbeintür stand. Hier war der Gang zu Ende. Nur die
Priester durften die Tür öffnen, denn ein Tempel war kein
Versammlungsort für die Menge, sondern die gesonderte
Wohnung einer Gottheit.

»Die Sache ist unausführbar!« sagte Matho. »Daran hast du
nicht gedacht! Wir wollen umkehren!«

Spendius betrachtete prüfend die Mauern. Er wollte den
Mantel haben! Nicht, weil er der Zauberkraft vertraute –
Spendius glaubte nur an Orakel –, sondern weil er überzeugt war,
daß die Karthager, seiner beraubt, tief entmutigt sein würden.
Um irgendeinen Eingang zu finden, schlichen sie hinten um den
Tempel herum.

Unter Terpentinbäumen erblickte man kleine Kapellen in
verschiedener Bauart. Hier und da ragte ein steinerner Phallus
empor. Große Hirsche streiften friedlich umher und brachten mit



 
 
 

ihren gespaltenen Hufen abgefallene Pinienäpfel ins Rollen.
Die beiden kehrten um und kamen zwischen zwei lange

Galerien, die nebeneinander herliefen. Sie enthielten Reihen
kleiner Zellen. An den Zedernholzsäulen hingen von oben
bis unten Tamburins und Zimbeln. Vor den Zellen schliefen
Frauen, auf Matten hingestreckt. Ihre Leiber trieften von
Salben und dufteten nach Spezereien und Weihrauch. Sie
waren mit Tätowierungen, Halsbändern, Ringen, Zinnober-
und Antimonmalereien derart bedeckt, daß man sie ohne die
Atmungsbewegungen ihrer Brüste für Götzenbilder gehalten
hätte, die da auf der Erde lagen. In einem von Lotosblumen
umwachsenen Springbrunnen schwammen Fische. Weiter
hinten, an der Tempelmauer, glänzte ein Weinstock mit
gläsernen Reben und Trauben aus Smaragd. Der spielende
Widerschein der Edelsteine tanzte durch die bunten Säulen und
über die Gesichter der Schläferinnen.

Matho erstickte fast in dem schwülen Dunst, den
die Zedernholzwände ausatmeten. Alle die Symbole der
Befruchtung, die Wohlgerüche, das Spiel der Lichter, die
Atemgeräusche beklemmten ihn. Er dachte bei all diesem
mystischen Gaukelwerk an Salambo. Sie war für ihn eins mit
der Gottheit selbst, und seine Liebe sog daraus neue Nahrung,
wie die großen Lotosblumen, die aus der Tiefe des Wassers
emporwuchsen.

Spendius berechnete, welche Geldsummen er ehedem beim
Verkauf von so vielen Frauen wie diese hier verdient hätte, und



 
 
 

mit raschem Blick schätzte er im Vorübergehen die goldnen
Halsbänder ab.

Der Tempel war auf dieser Seite ebenso unzugänglich wie
aus der andern. Sie kehrten wieder zurück in den unbedeckten
Gang. Während Spendius suchte und spähte, hatte sich Matho
vor der elfenbeinernen Tür niedergeworfen und betete zu Tanit.
Er flehte sie an, den Tempelraub nicht zuzulassen, und suchte
sie mit Schmeichelworten zu besänftigen, wie man sie an einen
Erzürnten zu richten pflegt.

Da entdeckte Spendius über der Tür eine enge Öffnung. »Steh
auf!« sagte er zu Matho und hieß ihn sich mit dem Rücken an
die Wand stellen. Dann setzte er einen Fuß auf Mathos Hände,
den andern auf seinen Kopf, gelangte dadurch an das Luftloch,
schlüpfte hinein und verschwand. Einen Moment später fühlte
Matho auf seine Schulter den mit Knoten versehenen Strick
fallen, den Spendius sich um den Leib gewickelt hatte, ehe sie
sich in die Zisternen gewagt. Der Libyer klomm mit beiden
Händen daran empor, und bald sah er sich an der Seite seines
Gefährten in einer weiten dunklen Halle.

Ein derartiger Tempeleinbruch war etwas ganz
Ungewöhnliches. Die Unzulänglichkeit der Schutzvorrichtungen
zeigte allein schon, daß man damit überhaupt nicht rechnete.
Furcht schützt Tempel besser als alle Mauern. Matho war bei
jedem Schritt auf seinen Tod gefaßt.

Ein Lichtschein schimmerte matt aus dem Dunkel heraus.
Die beiden gingen darauf zu. Es war ein brennendes Lämpchen



 
 
 

in einer Muschel vor dem Sockel eines Standbildes, dessen
Haupt eine Kabirenkappe trug. Das lange blaue Gewand war mit
kleinen Mondscheiben aus Brillanten übersät. Die Füße waren
an Ketten befestigt, die in die Steinfliesen eingelassen waren.
Matho unterdrückte einen Schrei. »Ah, hier! Tanit!« stammelte
er. Spendius nahm das Lämpchen, um damit zu leuchten.

»Wie gottlos du bist!« murmelte Matho. Trotzdem folgte er
ihm.

Das Gemach, das sie nun betraten, enthielt nichts als ein
schwarzes Wandgemälde, das eine Frau darstellte. Die Beine
liefen an der einen Wand empor, und der Leib reichte über die
Decke hinweg. Vom Nabel hing an einer Schnur ein riesiges Ei
herab. An der andern Wand neigte sich der Körper hinab, mit
dem Kopfe nach unten, so daß die Fingerspitzen den Steinboden
berührten.

Um weiterzugelangen, schlugen sie einen hängenden Teppich
zurück. Der Luftzug blies ihr Licht aus.

Nun irrten sie in den labyrinthischen Räumen des Gebäudes
umher. Plötzlich fühlten sie etwas Weiches unter ihren Füßen.
Funken knisterten und sprühten. Sie schritten wie durch Feuer.
Spendius betastete den Boden und erkannte, daß er kunstfertig
mit Luchsfellen ausgeschlagen war. Dann war es ihnen, als ob
ein dickes, kaltes, feuchtes und klebriges Seil zwischen ihren
Beinen hinglitt. Durch schmale Spalten im Mauerwerk drangen
dünne weiße Lichtstrahlen. In diesem Dämmerdunkel schritten
sie weiter. Da erkannten sie eine große schwarze Schlange. Sie



 
 
 

schoß schnell vorbei und verschwand.
»Hinweg!« schrie Matho. »Da ist sie … ich fühl es … sie

kommt!«
»Ach was!« entgegnete Spendius. »Sie ist nicht mehr hier!«
Blendendes Licht zwang sie jetzt, die Augen

niederzuschlagen. Dann erblickten sie rings an den Wänden eine
Unmenge von Tierkarikaturen mit erhobenen Tatzen, die sich
in geheimnisvollem, fürchterlichem Wirrwarr durcheinander
drängten: Schlangen mit Füßen, geflügelte Stiere, Fische mit
Menschenhäuptern, die Früchte verzehrten, Krokodile, aus
deren Rachen Blumen sprossen, und Elefanten mit erhobenem
Rüssel, die kühn wie stolze Adler durch die blaue Luft
schwebten. In gräßlicher Kraftentfaltung reckten alle ihre
unvollständigen oder verdoppelten Glieder, und auf ihren
hervorschießenden Zungen schienen sie ihre Seele ausspeien zu
wollen. Alle Formen und Gestalten waren hier dargestellt, just
als wäre die Büchse der Urkeime plötzlich geborsten und hätte
sich über die Wände dieser Halle ergossen.

Zwölf Kugeln aus blauem Kristall standen im Kreise an den
Wänden, von Ungeheuern in Tigergestalt getragen. Ihre Augen
quollen weit vor, wie die der Schnecken. Ihre stämmigen Leiber
krümmten sich, und ihre Köpfe wandten sich dem Hintergrunde
zu, wo auf einem zweirädrigen Elfenbeinwagen die göttliche
Astarte thronte, die Allbefruchterin, die zuletzt Erschaffene.

Von den Füßen bis zum Bauche war ihr Leib mit
Fischschuppen, Federn, Blumen und Vögeln bedeckt. Als



 
 
 

Ohrgehänge trug sie silberne Zimbeln, die ihre Wangen
berührten. Ihre großen Augen blickten starr, und auf ihrer
Stirn glänzte, in ein unzüchtiges Symbol gefaßt, ein leuchtender
Stein, der den ganzen Saal erhellte und über der Tür in roten
Kupferspiegeln widerstrahlte.

Als Matho auf eine Steinfliese trat, gab sie unter seinen
Füßen nach, und plötzlich begannen die Kugeln sich zu drehen,
die Ungeheuer zu brüllen. Dazu erklang Musik, eine Melodie,
rauschend wie die Harmonie der Sphären: Tanits wilde Seele
brauste durch den Raum. Matho hatte das Gefühl, als erhebe
sie sich, als sei sie hoch wie die Halle, als breite sie die Arme
aus. Plötzlich schlossen die Ungeheuer ihre Rachen, und die
Kristallkugeln standen wieder still.

Eine Zeitlang klangen noch unheimliche Töne durch die Luft,
bis sie endlich verhallten.

»Und der Mantel?« fragte Spendius.
Er war nirgends zu erblicken. Wo war er? Wie sollte man

ihn finden? Wenn ihn die Priester nun versteckt hatten? Matho
empfand einen Stich durch das Herz. Er kam sich wie genarrt
vor.

»Hierher!« flüsterte Spendius. Eine Eingebung leitete ihn. Er
zog Matho hinter den Wagen der Tanit, wo eine Spalte, eine Elle
breit, die Mauer von oben bis unten durchschnitt.

Sie drangen in einen kleinen kreisrunden Saal, der so hoch
war, daß man das Gefühl hatte, sich im Innern einer Säule zu
befinden. In der Mitte schimmerte ein großer schwarzer Stein,



 
 
 

halbkreisförmig wie ein Sessel. Über ihm loderte ein Feuer.
Hinter ihm ragte ein kegelartiges Stück Ebenholz empor, mit
einem Kopf und zwei Armen.

Dahinter hing etwas wie eine Wolke, in der Sterne funkelten.
Aus tiefen Falten leuchteten Figuren hervor: Eschmun mit den
Erdgeistern, wiederum einige Ungeheuer, die heiligen Tiere
der Babylonier und andre, die den beiden unbekannt waren.
Das Ganze breitete sich wie ein Mantel unter dem Antlitz
des Götzenbildes aus. Die langen Enden waren an der Wand
hochgezogen und mit den Zipfeln daran befestigt. Es schillerte
blau wie die Nacht, gelb wie das Morgenrot, purpurrot wie die
Sonne. Es war über und über bestickt, durchsichtig, lichtfunkelnd
und duftig. Das war der Mantel der Göttin, der heilige Zaimph,
den kein Mensch anschauen durfte.

Sie erbleichten beide.
»Nimm ihn!« gebot Matho endlich.
Spendius zauderte nicht. Auf das Götzenbild gestützt, machte

er den Mantel los, der zu Boden glitt. Matho hob ihn auf. Dann
steckte er seinen Kopf durch den Halsausschnitt und breitete die
Arme aus, um das Gewebe besser zu betrachten.

»Fort!« rief Spendius.
Matho blieb keuchend stehen und starrte auf den Boden.
Plötzlich rief er aus:
»Wenn ich jetzt zu ihr ginge? Ich habe keine Furcht mehr

vor ihrer Schönheit! Was vermöchte sie gegen mich? Jetzt bin
ich mehr als ein Mensch! Ich könnte durch Flammen schreiten,



 
 
 

über das Meer wandeln! Begeisterung reißt mich fort! Salambo!
Salambo! Ich bin dein Herr und Meister!«

Seine Stimme dröhnte. Er erschien Spendius höher von
Gestalt und wie verwandelt.

Geräusch von Schritten ward hörbar. Eine Tür ging auf,
und ein Mann erschien, ein Priester mit hoher Mütze. Er riß
die Augen weit auf. Ehe er aber eine Bewegung gemacht,
war Spendius auf ihn losgestürzt, hatte ihn mit beiden Armen
umschlungen und ihm seine Dolche in die Seiten gestoßen.
Dumpf schlug der Kopf des Ermordeten auf die Fliesen. Dann
standen sie eine Weile ebenso unbeweglich, wie der Tote dalag,
und lauschten. Man vernahm nichts als des Windes Stimme
durch die offene Tür.

Sie führte auf einen engen Gang. Spendius betrat ihn.
Matho folgte. Sie befanden sich fast unmittelbar an der
dritten Umwallung, zwischen den Seitenhallen, in denen die
Priesterwohnungen waren.

Hinter den Zellen mußte ein kürzerer Weg zum Ausgange
führen. Sie beschleunigten ihre Schritte.

Am Rande des Springbrunnens kniete Spendius nieder und
wusch sich das Blut von den Händen. Die Frauen schliefen noch.
Der smaragdene Weinstock glänzte. Sie setzten ihren Weg fort.

Unter den Bäumen lief jemand hinter ihnen her, und Matho,
der den Mantel trug, fühlte mehrmals, wie jemand von unten
ganz sacht daran zupfte. Es war ein großer Pavian, einer von
denen, die im Tempelbezirk frei herumliefen. Er zog an dem



 
 
 

Mantel, als wüßte er, daß es sich um einen Raub handelte.
Sie wagten nicht, ihn zu schlagen, aus Furcht, er möchte laut
schreien. Plötzlich besänftigte sich sein Ärger, und er trabte
wiegenden Ganges mit seinen langen herabhängenden Armen
neben ihnen her. An der Umfriedung schwang er sich mit einem
Satze in einen Palmbaum.

Als sie die letzte Mauer hinter sich hatten, lenkten sie ihre
Schritte nach dem Schlosse Hamilkars. Spendius begriff, daß es
erfolglos war, Matho davon abbringen zu wollen.

Sie gingen durch die Gerberstraße, über den Muthumbalplatz,
den Gemüsemarkt und den Kreuzweg von Kynasyn. An einer
Mauerecke fuhr ein Mann vor ihnen zurück, erschreckt durch
den glänzenden Gegenstand, der die Finsternis durchstrahlte.

»Verdeck den Zaimph!« riet Spendius.
Andre Leute kreuzten ihren Weg, bemerkten sie aber nicht.
Endlich erkannten sie die Häuser von Megara.
Der Leuchtturm auf der äußersten Mole erhellte den Himmel

weithin mit rotem Schein, und der Schatten des Palastes mit
seinen übereinander getürmten Terrassen fiel über die Gärten
hin wie eine ungeheure Pyramide. Sie drangen durch die
Judendornhecken, indem sie sich mit ihren Dolchen einen Weg
bahnten.

Überall sah man noch die Spuren vom Festmahle der Söldner.
Zäune waren niedergerissen, Wasserrinnen versiegt, Kerkertüren
standen offen. In der Nähe der Küchen und Keller ließ sich
kein Mensch blicken. Matho und Spendius wunderten sich über



 
 
 

die Stille, die nichts unterbrach als hin und wieder das heisere
Schnauben der Elefanten, die in ihren Gehegen auf und ab
gingen, und das Prasseln des lohenden Aloefeuers auf dem
Leuchtturm.

Matho wiederholte immer von neuem:
»Wo ist sie? Ich will sie sehen. Führe mich zu ihr!«
»Es ist Wahnsinn!« sagte Spendius. »Sie wird schreien. Ihre

Sklaven werden herbeieilen, und trotz deiner Kraft wird man
dich niedermachen.«

So gelangten sie zur Galeerentreppe. Matho blickte empor
und glaubte ganz oben einen matten Lichtschimmer zu
bemerken. Spendius wollte ihn zurückhalten, aber der Libyer
stürmte die Stufen hinauf.

Als er den Ort wiedersah, an dem er Hamilkars Tochter
zum ersten Male erblickt hatte, schwand die ganze inzwischen
verflossene Zeit aus seinem Gedächtnisse. Noch eben hatte
Salambo da zwischen den Tischen gesungen. Eben erst war sie
weg … und seitdem hatte er nichts getan, war nur die Treppe
emporgestiegen … Der Himmel zu seinen Häupten flammte in
Feuer. Das Meer erfüllte den Horizont. Bei jedem Schritt weitete
sich die Unendlichkeit um ihn herum. Er stieg immer höher, mit
der seltsamen Leichtigkeit, die man im Traum empfindet.

Das Knistern des Mantels, der die Steine streifte, erinnerte ihn
an seine neue Macht. Aber im Übermaß seiner Hoffnung wußte
er jetzt nicht mehr, was er tun sollte, und diese Unsicherheit
machte ihn scheu.



 
 
 

Von Zeit zu Zeit preßte er sein Gesicht gegen die viereckigen
Fensteröffnungen der verschlossenen Gemächer. In mehreren
wähnte er schlafende Menschen zu erkennen.

Das oberste, schmalste Stockwerk bildete gleichsam einen
Würfel auf der vorletzten Terrasse. Matho umschritt es langsam.

Milchweißer Schein glänzte auf dem Marienglas, das die
kleinen Öffnungen im Mauerwerk deckte. In ihren regelmäßigen
Abständen sahen sie in der Dunkelheit wie Perlenschnüre aus.
Matho erkannte die rote Tür mit dem schwarzen Kreuz. Sein
Herz pochte heftig. Er hätte fliehen mögen. Er stieß gegen die
Tür. Sie sprang auf.

Eine Hängelampe in Form eines Schiffes brannte in der
Tiefe des Gemaches, und drei Lichtstrahlen, die dem silbernen
Kiel entglitten, zitterten über das hohe Getäfel, dessen rote
Bemalung von schwarzen Streifen unterbrochen ward. Die
Decke bestand aus lauter kleinen Balken; sie waren vergoldet
und mit Amethysten und Topasen geschmückt. Von der einen
Langseite des Gemaches zur andern zog sich ein niedriges Lager
aus weißem Leder hin, und darüber öffneten sich in der Wand
in Muschelform gewölbte Nischen, aus denen hier und da ein
Gewand bis zum Boden herabhing.

Eine Onyxstufe umgab ein eiförmiges Badebecken. Am
Rande standen ein Paar zierliche Pantoffeln aus Schlangenhaut
und ein Krug aus Alabaster. Daneben bemerkte man nasse
Fußspuren. Köstliche Wohlgerüche erfüllten die Luft.

Matho schritt leicht über die mit Gold, Perlmutter und



 
 
 

Glas ausgelegten Fliesen; aber obgleich er über polierten Stein
hinging, war es ihm, als ob seine Füße einsänken wie in Sand.

Hinter der silbernen Lampe hatte er ein großes viereckiges
himmelblaues Hängebett erblickt, das an vier emporlaufenden
Ketten frei schwebte. Er schritt mit krummem Rücken und
offenem Mund darauf los.

Flamingoflügel mit Griffen aus schwarzen
Korallen lagen zwischen Purpurkissen, Schildpattkämmen,
Zedernholzkästchen und Elfenbeinspateln umher. An
Antilopenhörnern steckten Fingerringe und Armreifen.
Tongefäße, die in der Maueröffnung auf einem Rohrgeflecht
standen, kühlten im Winde ab. Des öfteren stieß Matho mit
den Füßen an, denn der Fußboden bestand aus Flächen von
ungleicher Höhe, die den Raum gewissermaßen in eine Gruppe
von Zimmern zerlegten. Im Hintergrunde umgab ein silbernes
Geländer einen mit Blumen bemalten Teppich. Endlich gelangte
er an das Hängebett, neben dem ein Ebenholzschemel zum
Hinaufsteigen diente.

Der Lichtschein hörte am Bettrand auf. Schatten lag wie ein
großer Vorhang darüber. Man konnte nur einen Zipfel der roten
Matratze erkennen und die Spitze eines kleinen bloßen Fußes,
der auf dem Knöchel ruhte. Matho nahm behutsam die Lampe
herab.

Salambo schlief. Eine Hand lag an ihrer Wange, den andern
Arm hatte sie ausgestreckt. Ihr Haar umwallte sie in solcher
Lockenfülle, daß sie auf schwarzen Federn zu ruhen schien.



 
 
 

Ihr weites weißes Gewand schmiegte sich in weichen Falten
den Biegungen ihres Körpers an und reichte bis zu den Füßen
hinab. Unter den halbgeschlossenen Lidern sah man ein wenig
von den Augen. Senkrecht herabfallende Vorhänge hüllten die
Schlummernde in bläuliche Dämmerung. Ihre Bewegungen beim
Atmen teilten sich den Ketten mit, so daß sie in der Luft
kaum sichtbar hin und her schaukelten. Eine große Stechmücke
summte um das Lager.
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